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Die Würgehand

»Wir haben einen Teufel im Wagen sitzen, das sage ich dir. Einen wahren Satan.«

Sam Obrach lachte nur. Es war erst seine dritte Gefangenentour, die er mit seinem Kollegen Steve Fenton fuhr. »Ich dachte, der Typ heißt Chikaze und ist ein Halbindianer.«

»Das ist er auch.«

»Und weiter?«

»Er ist der Würger gewesen, der gnadenlose Killer. Oder auch der Würger mit der Eisenhand. Man hat ihm viele Namen gegeben.« Steve Fenton nickte und konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Chikaze hat einige Menschen auf dem Gewissen und viel Leid über andere gebracht…«


»Man kennt nicht mal die genaue Zahl - oder?«

»Stimmt, Sam, die kennt man nicht. Zugegeben hat er zehn oder zwölf Taten. So genau weiß ich das auch nicht. Man sagt ihm sogar übernatürliche Kräfte nach, die ihm von irgendwelchen Geistern gegeben worden sein sollen. Aber daran glaube ich nicht. Wenn Menschen mit anderen Probleme haben, kommen sie oft auf derartige Ideen, um für ihr eigenes Versagen Entschuldigungen zu suchen.«

»Das hört sich wirklich nicht gut an«, sagte Obrach.

»Das ist auch nicht gut.«

»Aber bald ist er weg.«

»Zum Glück.«

Sam Obrach verzog das Gesicht. »Aber noch haben wir ihn am Hals. Wir müssen ihn in die Festung fahren.«

»Ja, da ist er sicher. Es hat noch niemand geschafft, von dort auszubrechen. Da kann Chikaze würgen wie er will, diese dicken Mauern halten ihn auf.«

Obrach schaute auf die Uhr. »Wie lange sind wir noch unterwegs?«

»Keine Ahnung. Normalerweise noch eine halbe Stunde. Kommt auf das Wetter an.«

»Wir haben November und keinen Sommer.«

Fenton grinste schief. »Ich weiß.«

Die Männer brauchten über das Wetter nicht groß zu reden. Ein Blick nach vorn reichte aus. Die Wolken hingen tief und aus ihnen fiel eine Mischung aus Regen, Schnee und Hagel. Immer wieder fuhren sie in die Schauer hinein, die so dicht waren, dass die starken Scheinwerfer sie kaum durchdringen konnten. Es war ein Vorhang, der kaum abreißen wollte.

Die Hagelkörner und Regentropfen schlugen gegen die Windschutzscheibe, dass es sich anhörte wie ein wilder Trommelwirbel. Dicht über dem Boden, bevor die kleinen Eiskörner aufprallten, strahlten sie noch mal gelblich auf, um wenig später zu zerplatzen.

Die Fahrbahn war glatt geworden.

Steve Fenton musste seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwenden, den Wagen in der Spur zu halten. Hinzu kamen die Kurven, die sie fahren mussten, und das durch eine Landschaft, die sehr einsam war.

Es gab in der Nähe keine Stadt. Nicht einmal ein Dorf oder eine kleine Ansiedlung. Nur eben die große Einsamkeit, in der auch ihr Ziel lag.

Die Festung war ein Komplex, in dem nur die schlimmsten Verbrecher eingesperrt wurden. Es hatte wohl schon Fluchtversuche gegeben, aber entkommen war den Mauern noch niemand!

Wer hinter den Mauern sein Leben fristete, das wussten die beiden Fahrer des Transporters nicht. Sie waren allerdings froh, dass es derartige Orte gab, denn ein Mensch wie Chikaze hatte für den Rest seines Lebens nichts anderes verdient.

Er hockte im Laderaum und war natürlich gefesselt. Hände und Beine konnte er nur so weit bewegen, wie auch die Ketten reichten. Mit einer dritten war der Halbindianer an einen Haken in der Wand gebunden worden Aus eigener Kraft würde es ihm nicht möglich sein, wieder freizukommen.

Dennoch hatten beide Männer ein ungutes Gefühl. So war es immer.

Wenn sie Gefangene transportierten, bedeutete das Druck und Stress.

Erst wenn sie hinter den dicken Mauern verschwunden waren, konnten sie aufatmen.

Es war für sie an diesem Tag nicht alles glatt verlaufen. Sie hatten damit gerechnet, das Ziel früher zu erreichen. Aufgrund der schlechten Wetterbedingungen waren sie gezwungen gewesen, langsamer zu fahren.

»Hast du mal mit ihm gesprochen, Steve?«

»Nein. Das will ich auch nicht. Nicht nur seine Opfer haben bei seinem Erscheinen Angst vor ihm bekommen. Wenn du ihn ansiehst, dann musst du dich einfach fürchten. Ich habe ihn gesehen. Für mich ist dieser Mensch eine Waffe.«

»Wie?«

»Ja, er selbst. Er ist eine Waffe. Und dazu muss er keine Pistole in der Hand halten.«

»Und seine Hände? Wie sehen die aus?«

Fenton lachte leise. »Ja, die habe ich mir auch angeschaut. Sie sahen normal aus, völlig normal. Kann sein, dass die Finger ein wenig länger gewesen sind als gewöhnlich, aber das ist auch alles. Chikaze hat Blut an seinen Händen, aber es tropft nicht herab. Das kannst du nur in übertragenem Sinne sehen.«

»Und wir machen den Job.«

»Genau, Sam.«

»Und du hast nie darüber nachgedacht, dass jemand versuchen könnte, den Typ zu befreien?«

Steve Fenton sagte zunächst nichts, sondern schüttelte nur den Kopf.

Schließlich sagte er jedoch: »Wer sollte ihn denn befreien wollen? Die Menschen sind doch froh, dass er nicht mehr unterwegs ist.«

»Ich weiß es nicht. Es ist mir auch nur so in den Kopf gekommen.«

»Er hatte keine Freunde. Er hatte auch keinen Partner, mit dem er unterwegs war. Dass ihn jemand befreien will, kannst du dir abschminken. Dieser Chikaze ist ein Einzelgänger. Obwohl man ihm nachsagte, dass er Kontakt mit irgendwelchen dunklen Mächten hatte.«

»Wie meinst du das denn?«

»Überirdische.«

»Ach du Scheiße, glaubst du das?«

»Weiß ich nicht. Aber manchmal zweifle ich.« Fenton löste eine Hand vom Lenkrad. »Meine Mutter denkt da anders darüber. Die glaubt an so etwas. Das hat sie mir immer wieder gesagt.«

»Meine nicht.«

»Sei froh, Sam. Das kann einem ganz schön auf die Nerven gehen, wenn du das immer wieder hörst.«

»Interessant. Aber du hast das nie geglaubt?«

»Das sagte ich schon.«

Obrach runzelte die Stirn und hob die Schultern an. »Ich bin da schon unsicher, muss ich dir ehrlich sagen. Ja, verdammt, ich habe damit meine Probleme.«

»Warum?«

»Weiß ich auch nicht. Kann sein, dass so was tief in mir steckt, aber ich kann es nicht so einfach abschütteln.«

»Und weiter?«

»Ich verdränge es.«

»Das ist auch gut.«

Sam Obrach blieb beim Thema. »So ganz schaffe ich es nicht. Das muss ich zugeben.«

»Egal, wir haben damit nichts zu tun, auch wenn dieser Würger irgendwelche Geister beschwören will. Die gibt es nicht, und damit ist die Sache geregelt.«

»Toll, wenn man so denken kann.«

»Daran solltest du dich auch halten«, sagte Fenton und fing wieder an zu fluchen, denn urplötzlich öffnete der Himmel wieder seine Schleusen und schickte das nach unten, was sich in den Wolken angesammelt hatte. Es war wieder das Gemisch aus Regentropfen, Schneeflocken und Hagel. Die Körner klopften gegen die Windschutzscheibe und prallten von der gepanzerten Karosserie des Fahrzeugs ab. Es war eine Musik, die ihnen beiden nicht gefallen konnte, und die Welt um sie herum wurde noch dunkler und undurchsichtiger.

Steve, der Fahrer, fing wieder an zu fluchen, obwohl das nicht viel brachte. Aber er musste es tun, um seinen Frust loszuwerden.

Sam Obrach saß neben ihm und hielt den Mund. Er schaute nur nach vorn, er hing dabei Gedanken nach, die ihm einen Schauer über den Rücken trieben.

Diese Nacht war gefährlich. Sie war wie geschaffen für Geister und andere Wesen, die sich plötzlich aus der Dunkelheit lösten, um über die Menschen herzufallen.

Ein grauer Vorhang zwang Fenton dazu, langsamer zu fahren.

Außerdem führte die Straße jetzt in eine Kurve hinein. Es war praktisch der Beginn einer Serpentine, die in einem weiten Talkessel aufhörte, in dem das Zuchthaus stand.

Steve fuhr noch langsamer. Das Fahrzeug kroch jetzt nur noch dahin.

Die Wischer arbeiteten extrem schnell, doch gegen die Masse, die da aus den Wolken fiel, waren sie machtlos.

Die Straße war nicht mehr zu sehen. Weder vor ihnen, noch rechts oder links. Regen, Schnee und Graupel nahmen den Männern die Sicht.

Wenn sie jetzt weiterfuhren, liefen sie Gefahr, von der Straße abzukommen und in einen der Gräben an den Seiten zu rutschen.

Steve Fenton bremste.

Damit überraschte er seinen Kollegen.

»He, was soll das? Warum hältst du an?«

»Kann ich dir sofort sagen, Willst du bei diesem Wetter weiterfahren«

»Nicht wirklich.«

»Und deshalb halten wir an.«

»Okay, ist wohl besser.«

Fenton nickte. »Das meine ich aus.« Er stellte sogar den Motor ab, und die beiden Männer hörten nur noch das Trommelfeuer aus Hagelkörnern, die gegen das Fahrzeug schlugen.

Die Männer lauschten den Geräuschen und den Echos.

»Das ist, als würden wir uns in einem Kugelhagel befinden«, sagte Sam Obrach.

Fenton nickte nur. Er nahm das Naturereignis gelassener hin als sein jüngerer Kollege. Außerdem glaubte er nicht an irgendwelche Geister.

Aber er sollte sich geirrt haben, denn schon bald geschah etwas, was die beiden Männer als unglaublich empfanden und sich auch nicht erklären konnten.

Der Hagel schwächte sich ab. Dafür war etwas anderes zu hören.

Ein nahezu beruhigendes Klatschen, wenn die Regentropfen gegen den Wagen prallten. Und es waren verdammt viele. Der Regen bildete einen dichten Vorhang, der die Landschaft und auch den Transporter einhüllte.

Und in diesem Vorhang bewegte sich etwas!

Aber nur Sam Obrach sah es.

Sein Kollege hatte zur Thermoskanne gegriffen und trank einen kräftigen Schluck Kaffee.

Sam stierte nach vorn. Er wischte über seine Augen, atmete gepresst und deutete sogar ein Kopfschütteln an. Dann flüsterte er: »Das kann doch nicht wahr ein! Das ist Wahnsinn!«

Jetzt wurde sein Kollege aufmerksam.

»Wieso? Was ist Wahnsinn? Das Wetter?«

»Ja, das auch.«

»Und weiter?«

»Da ist was!«

»Wie? Wo?«

»In dieser Regenwand. Ehrlich, ich will dir da nichts unterschieben, aber ich habe was gesehen.«

»Und was?«, fragte Fenton.

»Eine Hand, Steve, eine riesige Würgehand…«

***

Fenton hatte die Antwort gehört und sagte erst einmal nichts. Wie im Krampf hielt er seinen Becher fest und achtete darauf, dass er ihm nicht aus der Hand rutschte.

»Ahm - was hast du da gesagt?«

»Ich habe eine Hand gesehen.«

Fenton schluckte. Sein Speichel schmeckte nach Kaffee. »Und wo soll sie sein?«

»Vor uns auf der Straße.«

»Aber da regnet es.« Fenton hatte die Antwort geknurrt. »Da gibt es keine Hand.«

»Doch! Ich habe mich nicht geirrt. Schau selbst hin. Dann wirst du es sehen.«

Steve Fenton wollte lachen und auch eine ironische Bemerkung von sich geben, aber als er einen Blick nach links zu seinem Beifahrer warf und dessen Gesichtsausdruck sah, wurde er misstrauisch. Sam Obrach machte einen schon entsetzten Eindruck.

»Okay, ich schaue hin.«

»Danke.«

Steve Fenton musste sich konzentrieren. Eine Hand hatte er nicht gesehen, nur den Regen, der jetzt wie ein Vorhang nach unten fiel, und der verdammt dicht war.

Steve wollte seinen Kollegen nicht brüskieren und konzentrierte sich auf die Straße vor dem Wagen.

Es stimmte. Da bewegte sich etwas. Etwas Gewaltiges, etwas sehr Großes.

Es war kein Tier, es war auch kein Mensch - aber es war etwas, das zu einem Menschen gehörte.

Tatsächlich eine Hand!

Überdimensional groß. Finger und Daumen waren abgespreizt. Ob die nach unten gerichtete Hand den Boden berührte oder ob sie darüber hinweg schwebte, war nicht so genau zu erkennen. Jedenfalls bewegte sie sich auf den stehenden Transporter zu, und zwei Augenpaare stierten auf die übergroße Innenfläche.

»Unmöglich!«, flüsterte Steve Fenton.

»Aber sie ist da!«, knirschte Obrach. »Das ist die verdammte Würgehand, und wir transportieren auf der Ladefläche einen Würger! Geht dir da ein Licht auf?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Die Hand will zu uns! Sie will uns vernichten. Sie will uns eiskalt umbringen. Da kannst du sagen, was du willst. Die zerquetscht uns wie Läuse.«

Steve Fenton hatte jedes Wort seines Kollegen verstanden. Er wusste nur nicht, was er tun sollte. In seinem Fahrerhaus fühlte er sich nicht mehr sicher, aber er traute sich auch nicht, es zu verlassen. Was er sah, war einfach grauenvoll.

Die Hand kam näher.

Sie dachte gar nicht daran, sich zurückzuziehen, und beim Gehen bewegte sie jeden Finger einzeln. Und je näher sie kam, umso mehr wuchs sie.

Beide Männer hatten den Eindruck, dass es zu spät sein würde, wenn sie den Wagen verließen. Wenn sie hinaussprangen, dann liefen sie der Hand in die Falle.

Steve Fenton schaute in die Höhe. Er wollte sehen, ob die Hand mit einem Arm verbunden war.

Das traf nicht zu. Er sah nur die verdammte Klaue, und die war tatsächlich allein unterwegs.

Beide Männer begriffen die Welt nicht mehr. Sie konnten auch nicht sprechen. Sie mussten mit ansehen, dass die Hand bereits ihr Fahrzeug erreicht hatte.

Jeden Moment rechneten sie damit, dass sich die abgetrennte Hand weiterhin bewegen würde.

Die Klaue wartete. Sie nahm ihnen die Sicht. Zwar fiel noch weiterhin der Regen, aber das war auch alles. Sie sahen die Tropfen gegen die Klaue schlagen und von dort wegspringen.

»Das ist Wahnsinn!«, flüsterte Sam Obrach. »Das kann es nicht geben, Steve - oder?«

»Doch, das gibt es.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Nichts, Sam. Wir können nichts tun. Wir müssen einfach nur abwarten, verstehst du?«

»Und was hat sie vor?« Sam brachte die Worte kaum hervor. Sein Mund war plötzlich trocken geworden.

»Ich habe keine Ahnung. Ich kann mir auch nicht vorstellen, woher sie kommt und warum es sie gibt. Aber irgendwas wird passieren, da bin ich mir sicher.«

»Mit uns?«

Fenton hob nur die Schultern. Er konnte nichts mehr sagen. Er war ebenso bleich geworden wie sein Kollege, und auf seinem Rücken spürte er etwas Kaltes, das nicht weichen wollte. Hinter seinen Augen lag ein starker Druck. Er hatte große Mühe, sie offen zu halten und auf die verdammte Klaue zu starren Noch wartete sie - bis ein Ruck durch das Gebilde ging und Sam Obrach auf schreien ließ.

Die Hand wanderte weiter. Sie schob sich dabei in die Höhe, und plötzlich erschienen die dicken und kräftigen Killerfinger direkt vor der breiten Frontscheibe.

Wenn sie jetzt zuckte und gegen die Scheibe stieß, war alles zu spät!

Das tat sie nicht, denn sie schwebte noch mal in die Höhe, und beide Männer kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Es war für sie unbegreiflich. Kein Finger berührte ihren Wagen. Die Klaue glitt über die Kühlerhaube hinweg und war wenig später aus ihrem Blickfeld verschwunden.

»Sag was, Steve, bitte!«

»Ich weiß nichts.«

»Ist sie ganz weg?«

»Glaube ich nicht.«

»Sollen wir aussteigen?«

»Nein!«

Die Männer hatten schnell gesprochen. Jetzt aber schwiegen sie. Sogar den Atem hielten sie an. Beide wussten, dass der Horror noch nicht vorbei war, und sie irrten sich nicht.

Über ihnen war plötzlich ein Geräusch, das selbst das Trommeln der Regentropfen übertönte. Und es war etwas, das ihnen nicht gefallen konnte. Hinter ihnen knirschte und riss das harte Metall des Transporters. Es war eigentlich unmöglich, aber etwas anderes konnte es nicht sein. Sie erlebten etwas von der ungeheuren Kraft dieser Klaue, der selbst das harte Metall der Karosserie nichts entgegensetzen konnte.

Ihr Fahrzeug schwankte. Es wurde geschüttelt. Das Knirschen und Reißen war für sie ein so widerliches Geräusch, dass sie sich gegenseitig anstarrten und ihre Gedanken zugleich aussprachen.

»Die Klaue holt sich den Gefangenen!«

Sam Obrach hatte es gesagt, und sein Kollege nickte.

»Was machen wir, Steve?«

Fenton hatte sich schon mit der Antwort beschäftigt. Es gab für ihn nur eine Alternative, wenn sie überleben wollten.

»Raus!«, sagte er.

»Jetzt?«

»Ja, bevor sich die ganze Karosserie verzieht und wir die Türen nicht mehr öffnen können.«

Das sah auch Sam Obrach ein.

Beide Türen waren von innen verriegelt. Sie lösten die Sperre auf und öffneten die Türen.

Sie schwangen sich nach draußen. Kalte Luft und Regenschauer peitschten von der einen Seite her in das Fahrerhaus, und Sam Obrach bekam den ersten Guss ab. Es war ihm egal.

Sie sprangen in die Wassermassen hinein und liefen vom Transporter weg. Geduckt und schnell.

Die langen Regenschleier schlugen wie mit Stöcken nach ihnen und trieben sie voran.

Sam Obrach wollte nicht allein bleiben. Er rannte um die Kühlerhaube herum und rutschte neben seinem Kollegen in den Straßengraben, wo dieser sich hineingeduckt hatte.

Keiner musste dem anderen etwas sagen. Sie schauten nach vorn und sahen, was da geschah.

Die gewaltige Hand schwebte jetzt über dem Wagen und hatte ihre Finger nach unten gestreckt. Und sie war so groß, dass sie, wenn sie wollte, den Transporter von zwei Seiten packen konnte.

Das taten die Finger auch. Sie krümmten sich und griffen zu.

Der Transporter sah jetzt aus, als wäre er von den Greif armen einer Schaufel umfasst worden.

Noch stand er.

Dann aber bewegten sich die Finger. Sie drückten von zwei Seiten gegen das Metall, das dieser Belastung nicht standhielt.

Das harte Metall wurde zusammengedrückt, als bestünde es aus Pappe oder Sperrholz.

Zugleich wischten sich die beiden Beobachter das Regenwasser aus den Gesichtern. Sie wollten nicht, dass ihnen etwas entging, auch wenn es schlimm war, was da abging.

Durch den Druck der Klaue sprang die hintere Tür auf. Für die beiden Zuschauer im Graben jedenfalls sah es so aus.

Noch immer hielten sie den Atem an. Dass der Regen auf sie nieder strömte, machte ihnen nichts aus. Für sie war die Welt auf den Kopf gestellt worden.

Steve Fenton fasste wieder Mut und bewegte sich geduckt durch den nassen Straßengraben auf das Heck des Transporters zu.

Was er sah, ließ sein Herz erneut schneller schlagen.

Die Tür war offen.

Die Hand hatte sich darauf eingestellt. Sie war vom Dach des Fahrzeugs gerutscht und lag praktisch flach auf der Straße für den letzten Akt des Dramas.

Zwei Finger erhoben sich und glitten in den Wagen hinein.

Fenton glaubte nicht daran, dass der Würger getötet werden sollte. Irgendwie passte die Hand zu ihm. So war es auch.

Die Geräusche, die innen entstanden, wurden vom Regen vollständig verschluckt, aber der Erfolg war wenig später zu sehen, denn die beiden Finger wurden wieder nach außen gezogen, und zwischen ihnen klemmte ein Mensch.

Es war Chikaze, der Würger!

Steve Fenton konnte seinen Mund vor Staunen nicht mehr schließen. Er schüttelte den Kopf, er schnappte nach Luft und hatte das Gefühl, von Stichen malträtiert zu werden.

Chikaze wurde nicht zerquetscht. Der Würger hatte seinen Kopf zurückgelegt und genoss seine Befreiung. Er lachte sogar.

Da seine Hände frei lagen, stieß er sie immer wieder in die Luft, um seinem persönlichen Triumph so Ausdruck zu geben.

Die Riesenklaue hielt den Würger weiterhin fest. Aber sie behandelte ihn wie ein rohes Ei, als sie sich umdrehte und sich mit dem befreiten Gefangenen von dem Transporter entfernte.

Es gab die beiden klatschnassen Zeugen im Graben, die nicht begreifen konnten, was sie da zu sehen bekamen. Zu erklären war es nicht. Eine Riesenhand war erschienen, um sich einen Menschen zu holen. Nicht, um ihn zu töten, sondern um ihn zu befreien, damit er weiterhin seine Untaten begehen konnte.

Da hatte auch die Fesselung nichts genutzt. Für die Klaue war es eine Kleinigkeit gewesen, die Ketten zu sprengen.

Fenton und Obrach wussten nicht, was sie sagen sollten. Sie hockten im Graben, sie ließen sich weiter nass regnen und schauten auf den zerbeulten Aufbau des Transporters.

Sam Obrach erhob sich als Erster Kr konnte nicht anders. Er musste lachen Es war schon mehr ein Schreien, was da aus seiner Kehle drang.

Dabei bewegte er seine Arme und schlug mit den flachen Händen auf seine Oberschenkel. Steve Fenton sagte nichts.

Er war ebenfalls aus dem Graben geklettert und schaute sich den Transporter aus der Nähe an.

Das Fahrerhaus war unversehrt, aber der hintere Aufbau sah aus, als wäre er von den Schlägen einer Abbruchkugel getroffen worden. Die beiden Türhälften am Heck standen offen, und Fenton stieg in den Wagen.

Zuerst fielen ihm die zerfetzten Ketten auf. Sie waren mit einer unglaublichen Kraft gesprengt worden. Einfach zerrissen wie dünne Bänder.

Fenton überlief ein Schauer, als er das sah. Sein Gesicht verzog sich als hätte er in eine Zitrone gebissen. Hinter seiner Stirn hämmerte es.

Als er genug gesehen hatte und sich umdrehen wollte, hörte er hinter sich das Husten.

Sam Obrach war zu ihm gekommen und fragte: »Sie hat die Ketten gesprengt, nicht?«

»Hat sie.«

»Scheiße ist das. Und was machen wir jetzt?«

Steve Fenton drehte sich um und nahm auf der harten Sitzbank Platz, wo auch der Gefangene gesessen hatte.

»Wir müssen es melden.«

»Ja, das weiß ich auch.« Obrach verdrehte die Augen. »Und was sagen wir den Leuten?«

»Die Wahrheit.«

Sam hatte Mühe, einen Lachanfall zu unterdrücken. Er schaffte es nicht ganz.

»Ja, wir müssen die Wahrheit sagen, aber ich weiß, dass man uns auslachen wird. Man wird uns nicht glauben. Was würdest du denn sagen, wenn dir jemand so eine Geschichte erzählt?«

»Ich würde ihn für übergeschnappt halten.«

»Danke. Das wird uns auch so ergehen.«

Die Kollegen kannten keinen Ausweg. Außerdem war der zerbeulte Transporter Beweis genug. Aber sie wussten auch, dass es Ärger geben würde.

Sie dachten an die zahlreichen Befragungen, die sie über sich ergehen lassen mussten, und sie konnten nur immer wieder das Gleiche sagen.

»Sie werden uns für verrückt halten und uns einsperren!«, sagte Sam Obrach.

»Okay, sollen sie. Aber wir werden von unseren Aussagen nicht abweichen. Es gibt nichts zu erfinden, verflucht noch mal. Es ist alles, wie es ist, tut mir leid.«

»Dann lass uns fahren.«

Steve Fenton nickte. »Sicher, was sonst…?«

Beide Männer gingen zum Fahrerhaus.

Die Regenschauer hatten nachgelassen. Ein kalter Wind fuhr ihnen über die nassen Gesichter und die feuchten Haare.

Als sie einstiegen, lächelte keiner von ihnen. Beide wussten, dass eine schlimme Zeit vor ihnen lag. Aber beiden war auch klar, dass es für sie hätte schlimm ausgehen können.

Diese riesige Würgehand war nicht nur gut dafür, einen mehrfachen Mörder zu befreien, sie war sicher auch selbst in der Lage zu töten.

Der Motor sprang an, was für beide Männer so etwas wie ein Lichtblick war.

Auf dem Rest der Strecke allerdings sprachen sie kein Wort miteinander.

***

»Na ja«, sagte Glenda Perkins an diesem Morgen zu Suko und mir, »das hat sich ja gelohnt.«

»Was meinst du?«, wollte ich wissen.

»Nun ja, ihr habt einige Vampire zur Hölle geschickt. Sie können kein Blut mehr trinken.«[1]

»Das stimmt zwar«, erwiderte ich, »aber derjenige, der sie zu Blutsaugern gemacht hat, ist entkommen. Wir wissen nicht mal, wie er heißt, wir kennen nur sein Aussehen, und das ist schaurig genug. Selbst eine Justine Cavallo ist ratlos.«

»Aber ihr werdet ihn jagen.«

»Wir werden es versuchen«, sagte Suko.

Der Kaffee war natürlich fertig. Ich schenkte mir meine große Tasse voll und hörte in meinem Rücken die Stimme unserer Assistentin.

»Ausruhen könnt ihr euch nicht. Sir James erwartet euch in einer halben Stunde.«

Ich drehte mich um. »Was will er denn?«

»Den Bericht des letzten Falls habe ich ihm schon gegeben. Weshalb er euch sprechen will, weiß ich nicht, aber er wird nicht allein sein, das ist mir bekannt.«

»Wer ist denn bei ihm?«

»Ein Staatsanwalt namens Gordon Flagstone.«

»Kenne ich nicht.« Ich schaute Suko an. »Du etwa?«

»Nein.«

»Er ist auch nicht von hier. Jedenfalls hat er sich bei Sir James angemeldet, und ihr sollt dabei sein.«

»Warum auch nicht?«, sagte Suko und verschwand als Erster in unserem Büro.

Ich blieb noch einen Moment stehen, um Glenda anzuschauen. Sie trug einen dieser jetzt wieder modern gewordenen Schottenröcke mit einem Muster in Brauntönen. Als Oberteil hatte sie sich für einen hellen Pullover entschieden.

»Ist was?«

Ich grinste sie an. »Gut siehst du aus.«

»Danke. Und sonst?«

»Weißt du wirklich nicht, was dieser Staatsanwalt von Sir James und uns will?«

»Keine Ahnung, ehrlich.«

»Wie heißt er noch mal?«

»Gordon Flagstone.«

Der Name sagte mir noch immer nichts. Das war auch nicht wichtig. Ich würde den Mann ja bald kennen lernen. Trotzdem war meine Neugierde noch nicht gestillt, und als ich am Schreibtisch saß, griff ich zum Telefon, um eine bestimmte Person zu kontaktieren.

»Wen willst du anrufen?«, fragte Suko.

»Purdy Prentiss.«

»Aha.«

»Ich will wissen, ob sie den Kollegen kennt, mit dem wir es bald zu tun bekommen.«

»Nun ja, dann mal los.«

Ich hatte Glück und erwischte Dr. Purdy Prentiss, die Staatsanwältin, in ihrem Büro. Als sie sich meldete klang ihre Stimme ein wenig gehetzt.

»Hast du es eilig, Purdy?«

»Nein, John. Ich bin nur gerade reingekommen. Ein Unfall hielt mich auf. Guten Morgen, erst mal.«

»Ja, einen wunderschönen.«

»Und was gibt es zu dieser frühen Stunde? Hast du wieder ein Drachenriff entdeckt?«

»Danke, das eine hat mir gereicht. Ich möchte von dir, wenn möglich, nur eine Auskunft haben.«

»Dann frag mich mal.«

»Es geht um einen Kollegen von dir. Er heißt Gordon Flagstone. Sagt dir der Name etwas?«

»Natürlich. Flagstone war Vertreter der Anklage in einem bestimmten Prozess. Es ging um den Würger Chikaze. Der Mann hat zahlreiche Menschenleben auf dem Gewissen. Er wurde zu lebenslang verurteilt und kam sogar in die Festung. Du hast von dem Zuchthaus gehört?«

»Ja, das ist mir bekannt. Es lieg ziemlich einsam. Flucht so gut wie ausgeschlossen.«

»Genau, John, und dort muss der Würger jetzt sitzen. Das war kein Fall für dich.«

»Stimmt. Aber ich habe von ihm gehört oder gelesen. Suko und ich waren wirklich nicht involviert.«

»Und jetzt?«

»Keine Ahnung, Purdy. Ich weiß nur, dass ich gleich mit Sir James und deinem Kollegen zusammentreffen werde. Um was es dabei geht, ist mir leider unbekannt.«

»Dieser Würger sitzt ja. Er war ein verdammt böser Finger, John, das kann ich dir sagen.«

Ich fragte: »Von einem Ausbruch hast du nichts gehört?«

»Nein.«

»Das lässt mich hoffen.«

»Wieso?«

»Nun ja, Würger stehen nicht auf meinem Dienstplan. Das überlasse ich anderen.«

Purdy Prentiss musste lachen und erkundigte sich danach, wie es sonst bei mir lief.

Ich erzählte ihr von der letzten Vampirgeschichte, bei der wir nicht ganz so erfolgreich gewesen waren.

»Mann kann nicht immer gewinnen.«

»Weiß ich, Purdy. In diesem Fall wäre es nur besser gewesen, wir hätten es getan.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

Ich bedankte mich für die Auskünfte, wünschte ihr noch einen schönen Tag und legte auf. Suko hatte ich über Lautsprecher mithören lassen und wartete auf seinen Kommentar, der noch nicht erfolgte.

»Sag was, Alter!«

»Du denkst an den Würger.«

Ich grinste. »Sieht man mir das an?«

»So ähnlich.«

»Ja, ich denke an ihn. Purdy hat mich auf diesen Gedanken gebracht. Aber ich denke auch an Flagstone. Er hat den Würger damals angeklagt, was noch nicht lange zurückliegt.«

»Weiß ich. Den Fall kenne ich aus den Zeitungen. Er hat so einige Menschenleben auf dem Gewissen. Die Leute haben sogar von einer Stahlklaue gesprochen, so nannten sie ihn, und ich weiß, John, dass er einen komischen Namen hatte.«

»Chikaze.«

»Bingo. Purdy nannte ihn ja.« Suko schob seinen Oberkörper etwas vor.

»Und was, bitte, sagt dir dein Gefühl?«

»Nichts Gutes.«

»Das ist nicht neu. Ich meine nur, ob du daran denkst, dass der Besuch des Staatsanwalts etwas mit diesem abgeschlossenen Fall zu tun hat.«

»Eigentlich nicht. Der war nichts für uns. Dieser Chikaze ist von den Kollegen gejagt und gestellt worden. Außerdem hat er nicht nur hier auf der Insel getötet, auch auf dem Festland ist er aktiv gewesen. Aber hier hat man ihn geschnappt und vor Gericht gestellt.«

Suko winkte ab. »Was sollen wir uns lange den Kopf darüber zerbrechen. In ein paar Minuten wissen wir mehr.«

»Denke ich auch.«

Meine Tasse war leer. Eine zweite hätte mir gepasst, doch der Wunsch wurde mir nicht erfüllt, denn Glenda Perkins erschien und meldete, dass Sir James uns zu sprechen wünschte.

»Weißt du denn, ob sein Besucher schon bei ihm ist?«

Sie verdrehte die Augen. »Kann ich hellsehen?«

»War nur eine Frage.«

»Was sagst du dazu, Suko?«

»John ist eben so. Du kennst ihn lange genug.«

»Meinst du, dass er etwas begriffsstutzig ist?« Glenda lachte und verschwand in ihrem Büro.

Ich verschluckte eine Antwort, denn irgendwie ist man auch noch Gentleman, was eine Glenda Perkins natürlich nie von mir glauben würde…

***

Staatsanwalt Gordon Flagstone war ein mittelgroßer unscheinbarer Mann mit angegrauten Haaren und einem schmalen Gesicht. Er trug eine Brille. Bekleidet war er mit einem grauen Jackett, einem weißen Hemd und einer schwarzen Hose.

Sir James stellte uns den Mann vor, und ich war von dem kräftigen Händedruck des Mannes überrascht. Es zeigte wieder mal, dass das Äußere eines Menschen darüber hinwegtäuschen konnte, was seine wahren Qualitäten anging.

Glenda brachte frischen Kaffee. Da saßen wir bereits um einen Tisch herum, und Flagstone hatte seinen Aktenkoffer geöffnet, um seine Unterlagen hervorzuholen.

Er legte sie neben seinen Aktenkoffer und nickte Sir James zu, der den Anfang machen sollte.

»Also gut«, sagte unser Chef. »Mr. Flagstone hat um das Treffen gebeten, weil etwas geschehen ist, was er und auch andere Menschen nicht begreifen können.«

Ich war wieder vorlaut und fragte: »Geht es um den Würger?«

Der Staatsanwalt zuckte leicht zusammen.

»Ja! Um ihn geht es in der Tat.« Seine Stimme klang überrascht.

»Woher wissen Sie das, Mr Sinclair?«

Ich sagte nicht, mit wem ich darüber gesprochen hatte, sondern sprach davon, dass ich die Medienberichte über den Würger verfolgt und den Namen des Anklägers dabei gelesen hatte.

»Sie haben ein gutes Gedächtnis, Mr Sinclair, alle Achtung.«

»Das gewöhnt man sich in meinem Job schnell an.«

»Ja, kann ich mir denken.«

»Gut«, mischte sich Sir James ein, »kommen wir zur Sache. Der Würger Chikaze ist das Thema. Er hätte eigentlich seit zwei Tagen in der Festung sitzen müssen. Das ist leider nicht der Fall. Auf der Fahrt zum Zuchthaus wurde er befreit. Das stimmt doch so, Mr. Flagstone?«

»Das ist richtig.«

»Dann berichten Sie jetzt.«

Darauf hatte sich der Staatsanwalt vorbereitet.

Wir hörten ihm zu und es kam uns vor, als würde er ein Plädoyer vor Gericht halten. Er präsentierte uns die Fakten, über die wir nur staunen konnten, weil sie so unwahrscheinlich klangen. Aber sie waren vorhanden, was er uns anhand von Fotos dokumentierte.

Sie zeigten den Transporter, der an den Seiten eingebeult war. Die Hecktür stand offen und ließ sich durch das Verziehen des Metalls offensichtlich nicht mehr schließen.

»Diese Hand, meine Herren, von der ich Ihnen berichtet habe, muss eine unwahrscheinliche Kraft gehabt haben. Es ist logisch nicht nachzuvollziehen, aber es gibt keine andere Alternative. Wir haben die Aussagen von zwei Zeugen, die jedes Wort auf ihren Eid nehmen. Eine Riesenhand, wie es sie normalerweise nicht geben kann oder darf, hat den Würger Chikaze aus dem Transporter befreit.«

Flagstone sagte nichts mehr. Er wollte seine Worte wirken lassen, und wir waren tatsächlich beeindruckt. Es klang alles sehr unwahrscheinlich und auch unglaublich, aber von diesen beiden Begriffen hatten wir uns inzwischen verabschiedet.

Eine Riesenhand war erschienen, um sich diesen Chikaze zu holen.

Er war ein Würger gewesen, und eine derartige Hand passte dazu, auch wenn sie nicht gewürgt hatte.

»Kann ich einen Kommentar von Ihnen erwarten?«, fragte der Staatsanwalt.

»Sie haben keine weiteren Beweise?«, fragte Suko.

»Wie meinen Sie das?«

»Die Hand.«

»Nein. Nur zwei Männer haben sie gesehen und stehen praktisch noch jetzt unter Schock. So etwas kann es nicht geben, darf es nicht geben, aber sie existiert wohl trotzdem.«

»Ja«, sagte ich, »und sie hinterlässt verdammt große Fingerabdrücke.«

Die Antwort gefiel Sir James nicht. »Bitte, John, Ihre Scherze sind hier wohl fehl am Platze.«

»Sorry, aber ich muss mich erst auf eine derartige Klaue einstellen.«

»Okay, gehen wir einen Schritt weiter.« Sir James rückte seine Brille zurecht. »Dieser Chikaze ist frei. Er ist ein Menschen verachtender Mörder, und keiner von uns glaubt, dass er durch seine Verurteilung geläutert wurde. Deshalb müssen wir davon ausgehen, dass er weitermacht. Wir müssen also mit noch mehr Leichen rechnen. Und deshalb sind Sie und Suko gefordert, John.«

Ich war überrascht.

»Nur wir beide, Sir?«

Die Erklärung gab Gordon Flagstone.

»Nein, natürlich nicht. Es läuft bereits eine Großfahndung nach Chikaze. Aber wir wissen auch, dass er verdammt schlau ist. Er hat sich lange Zeit dem Zugriff der Polizei entziehen können. Er hat Routine darin und wird sich jetzt nicht anders verhalten.«

»Und was ist mit der Riesenhand?«, fragte Suko. »Haben Sie die auch ins Kalkül mit einbezogen?«

Gordon Flagstone bedachte meinen Freund mit einem nicht eben freundlichen Blick. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich - also - es mag sein, dass es diese Klaue gibt, aber ich würde es nie publik machen. Die Leute würden in Panik geraten, und ich denke, dass es auch in Ihrem Sinne ist, dass eine Fahndung nicht auf diese Klaue abzielt. Oder wie sehen Sie das, meine Herren?«

Wenn man es von dem Standpunkt aus betrachtete, war das schon okay. Das sagten wir dem Staatsanwalt auch, wobei Suko ihn mit einer neuen Frage überraschte.

»Sie gehen also davon aus, dass dieser Chikaze weiterhin morden wird. Können Sie sich vorstellen, wer dabei als Feind ganz oben auf seiner Liste steht?«

Flagstone schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Dieser Killer hat kein System gehabt. Er hat wahllos gemordet. In Belgien und Frankreich ebenso wie hier auf der Insel.«

»Kennt man seine Motive?«

»Leider nicht. Er hat während der Verhandlung geschwiegen. Ich möchte hier nicht als Rassist gelten, aber dieser Mensch war ein Außenseiter. Das können Sie schon erkennen, wenn Sie ihn anschauen.«

»Sie haben ein Foto?«

»Ja.« Das Bild lag noch in seiner Aktenmappe. Er holte es hervor und reichte es uns.

Es war ein Foto, wie es auf zahlreichen Polizeistationen geschossen wurde.

Ich rückte näher an Suko heran, um es mir anschauen zu können, und ich sah in das schmale und harte Gesicht eines Mannes, dessen dunkle Augen so kalt wie Eis aussahen. Das Haar trug er lang. Sein Mund bildete einen Strich, und es fielen auch die hohen Wangenknochen in seinem Gesicht sofort auf.

»Ein Exot«, kommentierte ich und legte das Foto zurück auf den Tisch.

»Und ein gefährlicher dazu«, sagte der Staatsanwalt.

»Hat man einen Verdacht, wohin er sich nach der Befreiung hätte wenden können?«

»Nein, Mr Sinclair. Leider nicht. Wir sind alle uns bekannten Tatsachen über ihn durchgegangen. Es hat nicht gereicht, denn es gab keinen Wohnort, an den er sich früher häufiger zurückgezogen hat. Nichts, gar nichts. Er war wie ein Insekt. Hielt sich mal da und dort auf, und ich denke, dass wir erneut damit rechnen müssen und nur auf einen Zufall hoffen können. So sehe ich es leider.«

»Ja, das könnte sein. Muss aber nicht.«

»Wieso?«

Ich erläuterte ihm meine Theorie.

»Dieser Killer könnte sein Verhalten geändert haben. Nicht, was das Morden angeht, aber es ist möglich, dass er jetzt gezielter zuschlägt.«

»Das sollten Sie mir erklären.«

»Gern. Chikaze ist nicht dumm. Er weiß sehr gut, wem er was zu verdanken hat. Zum Beispiel Ihnen, dem Staatsanwalt. Dann gibt es noch den Richter, der ihn verurteilt hat. Da sind bei der Verhandlung Namen gefallen, und die wird er sich gemerkt haben. Sie wissen, was ich damit andeuten will, Mr Flagstone?«

Der Staatsanwalt schluckte. »Ja, ich habe verstanden. Sie denken, das ich und andere Personen sich in Gefahr befinden?«

»Ich schließe es nicht aus.«

»Darauf bin ich eingestellt.«

»Haben Sie einen Leibwächter?«

»Nein, den muss ich auch nicht haben. Ich bin ein guter Schütze und werde mich zu verteidigen wissen.«

»Das hoffe ich für Sie.«

»Ich werde auch dem Richter Bescheid geben, damit er die Beisitzer informiert. Alles nur vorsorglich. Auch Chikaze wird wissen, dass wir gewarnt sind und entsprechende Maßnahmen ergreifen werden. Ich glaube, dass er es schwer haben wird.«

»Kann durchaus sein«, sagte Suko, »aber Sie sollten auch daran denken, dass es nicht nur ihn allein gibt.«

»An wen haben Sie gedacht?«

»Nicht an wen. An was. Ich denke an die verdammte Riesenhand. Man kann sagen, dass sie sein Freund ist. Wäre es anders, hätte sie ihn nicht befreit.«

Der Staatsanwalt sagte erst mal nichts. Er nahm die Brille ab und putzte die Gläser. Erst als er wieder durch sie schaute, übernahm er das Wort.

»Die Hand ist mein Problem, da will ich ehrlich zu Ihnen sein. Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie existiert. Das ist mir zu unwahrscheinlich. Bitte, meine Herren, wo soll eine derartige Hand denn herkommen?«

»Nicht aus dieser Welt«, sagte Suko. »Ha, da haben Sie es.«

»Es gibt auch andere.« Flagstone schaute Suko an, als hätte der den Verstand verloren.

»Wollen Sie mir das nicht genauer erklären?«, fragte er leise.

»Gern würde ich das. Allerdings denke ich, dass wir Sie nicht mit diesen Dingen belasten sollten, Mr Flagstone. Gehen Sie bitte davon aus, dass es Welten gibt, die man normalerweise nicht sieht, aber Wege existieren, um dorthin zu gelangen.«

»Das kann sein, und ich freue mich auch, wenn Sie sich Sorgen um mich machen. Sollte mir dieser Würger tatsächlich an den Kragen wollen, werde ich mich zu verteidigen wissen.«

»Darf ich trotzdem fragen, wo Sie wohnen?«

»Natürlich.«

Suko erhielt die Visitenkarte, warf einen kurzen Blick darauf und sagte:

»Das ist außerhalb der Stadt.«

»Richtig. Meine Frau hat dort von ihrem Onkel ein kleines Anwesen geerbt. Es ist ein Bauernhof, den ich etwas umbauen lassen habe, ohne ihm den alten Charme zu nehmen.«

»Das Haus steht einsam?« Flagstone lächelte. »Relativ einsam. Sie werden mich sicherlich aufsuchen, um mir eine Erfolgsnachricht zu überbringen. Ihr Ruf hat sich nicht umsonst herumgesprochen.«

»Weshalb haben Sie sich an Sir James gewandt?«

Flagstone musste einen Moment nachdenken. »Man hat mich praktisch gedrängt. Es ging um die Hand, die die beiden Zeugen gesehen haben. Ihre Aussagen und alles, was sonst noch wichtig ist, habe ich Ihrem Chef überlassen.« Er nickte und holte noch mal tief Luft. »Dann wünsche ich uns allen den Erfolg, den wir auch verdienen. Wir hören noch voneinander.«

Nach diesen Worten ging er zur Tür und verließ das Büro, in dem wir zu dritt zurückblieben.

Sir James trank einige Schlucke von seinem Stillen Wasser und fragte uns dann: »Was halten Sie von Gordon Flagstone?«

»Sein Verhalten ist normal«, erklärte ich. »Wir sind nun Eingeweihte, aber wäre es nicht so und mir hätte jemand von einer Hand berichtet, die übergroß ist, ich hätte ihn für einen Spinner gehalten. Er zweifelt natürlich.«

»Und Sie?«

»Ich nicht.«

»Warum nicht?«

Ich schaute Suko an. »Es liegt schon lange Zeit zurück, da haben wir es auch mit einer riesigen Hand zu tun gehabt. Damals spielte Aibon eine wichtige Rolle. Ich denke nicht, dass es in diesem Fall auch so sein wird.«

»Und wohin tendieren Sie?«

Diesmal antwortete Suko. »Ich denke daran, wer dieser Chikaze ist. Ein Halbindianer. Ich kann mir vorstellen, dass er mit der Magie seines Volkes auf vertrautem Fuß steht. Das muss nicht so sein, doch ich werde diesen Gedanken nicht aus den Augen lassen. Können wir uns darauf einigen?«

»Mit mir schon«, sagte ich.

Sir James blieb neutral. »Versuchen Sie Ihr Bestes und sehen Sie zu, das dieser Würger so schnell wie möglich gestellt wird. Wobei ich Ihre Vermutung, dass er sich rächen will, nicht aus den Augen lassen möchte. Das wäre ein Motiv.«

»Das ist in unserem Sinne, Sir«, erklärte ich, und damit waren wir praktisch entlassen.

»Erst Vampire, dann eine Riesenhand, John. Es geht weiter. Es gibt keine Ruhe.«

»Wäre dir das lieber?«

»Eigentlich nicht. Ich habe mich inzwischen an dieses Leben gewöhnt.«

»Und an den Kaffee«, fügte ich noch hinzu, als wir das Vorzimmer unseres Büros betraten.

Glenda hatte meinen letzten Satz gehört.

»Was ist mit dem Kaffee?«, wollte sie wissen.

Ich hob beide Hände. »Keine Kritik. Ich könnte nur noch eine Tasse vertragen.«

»Oh, dann war es schlimm.«

»Nein, es hielt sich in Grenzen.« Als ich mir meine Tasse erneut füllte, rückte Glenda mit der Nachricht heraus.

»Purdy Prentiss hat angerufen.«

»Und?«

»Was sie wollte, hat sie mir nicht gesagt. Aber sie wartet wohl auf deinen Rückruf.«

»Dann werde ich ihr den Gefallen mal tun.«

Ich rief allerdings nicht aus dem Vorzimmer an, sondern von meinem Schreibtisch aus.

»Da bist du ja wieder. Na, hast du den Kollegen inzwischen kennen gelernt?«

»Habe ich.«

»Und?«

»Mit dir ist er nicht zu vergleichen. Sowohl als auch und…«

Sie lachte in meinen Satz hinein und sagte: »Was gab es denn so Besonderes?«

Purdy Prentiss konnte ich vertrauen. Deshalb nahm ich auch kein Blatt vor den Mund. Ich weihte sie in den Fall ein und hörte ihr leises Stöhnen!

»Ist dir schlecht?«

»Nein, aber was du mir da gesagt hast, ist der reine Wahnsinn. Glaubst du wirklich daran, dass es eine so gewaltige Hand gibt?«

»Zwei Zeugen haben darauf geschworen.«

»Und ein Killer hat Unterstützung erhalten. Ich will nicht schwarzsehen, doch ich glaube, dass die nächsten Tage kein reines Vergnügen für dich und Suko werden.«

»Das kannst du doppelt unterstreichen.«

»Wenn ich dir irgendwie helfen kann, John, dann sag es bitte.«

»Alles klar. Zunächst müssen wir mal Leibwächter spielen, und dafür kommen einige Menschen infrage…«

***

Gordon Flagstone war die Lust an einer weiteren Arbeit gründlich vergangen. Seit einiger Zeit arbeitete ein junger Referendar in seiner Abteilung. Dem überließ er die Akten und machte ihm klar, dass er in Notfällen zu Hause zu erreichen war.

»Geht in Ordnung, Mr. Flagstone.«

»Und wirklich nur in Notfällen.«

»Ja, ich weiß.«

Flagstone war zufrieden. Zumindest was seine berufliche Seite anbetraf.

Was er allerdings gehört hatte, bereitete ihm schon Sorgen. Er musste sich gegenüber selbst zugeben, dass er sich vor diesem Chikaze immer gefürchtet hatte. Der Mensch war schlimm gewesen, auch als er vor Gericht gestanden hatte. Es war ein Prozess gewesen, den Flagstone niemals vergessen würde. Der Würger hatte kaum ein Wort gesprochen, er hatte alles hingenommen und eigentlich nur seine Augen bewegt. Ja, die Augen!

Flagstone fiel es wieder ein. Es waren die Blicke gewesen, die ihn so stark beeindruckt hatten. Böse und schon grausame Blicke. Ohne Mitleid. Jedes Mal, wenn er angeschaut worden war, hatte er darin ein Versprechen gelesen, das er auch ohne Worte verstanden hatte. Rache.

Damals hatte Flagstone nicht großartig darüber nachgedacht, denn gewisse Sprüche und Drohungen war er gewohnt. Jetzt aber dachte er anders darüber.

Chikaze war wieder auf freiem Fuß, und der Staatsanwalt konnte sich nicht vorstellen, dass sich das Halbblut geändert hatte. Dieser Würger war nach wie vor ein grauenhafter Mensch, der mit seinen eigenen Händen die Hälse seiner Opfer so lange zusammenpresste, bis die Personen nicht mehr lebten.

Auch Psychologen hatten nicht herausgefunden, was den Mann leitete.

Einige hatten davon gesprochen, dass es übernatürliche Kräfte gewesen sein mussten. Aber daran hatte Flagstone nie glauben können. Auch deshalb nicht, weil sich die Fachleute zu keiner genaueren Erklärung hatten hinreißen lassen. Sie waren bei ihrer unverbindlichen Meinung geblieben, weil sich dieser Chikaze - wie sie sagten - ihnen gegenüber nicht geöffnet hatte.

Er war verschlossen geblieben, und genau diese Verschlossenheit hatten der Staatsanwalt und auch andere Beteiligte als eine Drohung und Bedrohung angesehen.

Nach dem Prozess hatten viele Menschen aufgeatmet. Jetzt aber waren die Dinge wieder auf den Kopf gestellt worden, denn der verdammte Killer hatte freie Bahn.

Gordon Flagstone wollte zu Hause darüber nachdenken, wie es weiterging. Er musste sich ein Verhaltensmuster zulegen, und es musste ihm gelingen, seine innere Angst in den Griff zu bekommen. Vor allen Dingen wollte er seine Frau nicht damit belasten, und wenn er jetzt bei ihr eintraf, dann wollte er ihr vorspielen, dass es ihm nicht gut ging und eine Grippe im Anmarsch war.

Auf keinen Fall wollte er, dass Lydia sich zu große Sorgen machte. Ihr Leben sollte nicht aus den Fugen geraten. Sie war jemand, die immer nur die negativen Seiten im Leben sah. Nicht bei sich, sondern allgemein in der Welt, und das konnte es ja auch nicht sein.

Flagstone musste London verlassen. Er wohnte nicht in der Stadt, was manchmal ziemlich umständlich war. Aber es gab einen großen Vorteil.

Er musste keine horrende Miete zahlen, denn das alte Haus, in dem er mit seiner Familie lebte, hatten sie von einem Onkel seiner Frau geerbt.

Die beiden Kinder waren in einer wirklichen Idylle aufgewachsen, die sie allerdings verlassen hatten, nachdem sie volljährig geworden waren. Der Sohn war beim Militär und diente noch im Irak, die Tochter arbeitete als Sozialarbeiterin in Manchester.

Lydia und er bewohnten das Haus nun allein, das ihnen jetzt sehr groß vorkam.

Flagstone hoffte, dass alles so schnell wie möglich vorbei sein würde. Er setzte zudem auf die beiden Yard-Leute, die man ihm empfohlen hatte.

Sie sollten exzellente Fachleute sein, was schwierige Fälle anging.

Der Mann wusste nicht, ob es wirklich korrekt war, was er tat. Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn er in seinem Büro geblieben wäre.

Doch da war der Gedanke an seine Frau, die er nicht allein lassen wollte, obwohl offenbar keine Gefahr drohte.

Er fuhr in Richtung Westen, und er hatte das Gefühl, dass sich an diesem Tag so einiges gegen ihn verschworen hatte. Die Ampeln reagierten nicht so, wie er es gern gehabt hätte. Auch mancher Kreisverkehr lief nicht richtig rund, und als er mit sich selbst sprach, waren es zumindest leise Flüche, die über seine Lippen drangen.

Bis sich das Handy meldete. Flagstone hatte nicht damit gerechnet und schrak zusammen. Er wusste, dass es verboten war, während der Fahrt zu telefonieren, und suchte nach einem Platz, an dem er für einen Moment anhalten konnte.

Den gab es nicht. So fuhr er weiter, hatte die Suche aber nicht aufgegeben. Das Glück stand ihm diesmal zur Seite. Er fand eine Lücke, in die er den Fiat lenken konnte. Zwar vor eine Ausfahrt, aber er blieb im Wagen und konnte jederzeit wieder weiterfahren.

Er holte das Handy hervor und schaute nach, wer ihn hatte sprechen wollen.

Auf dem Display erschien die eigene Nummer von zu Hause. Also hatte seine Frau versucht, ihn zu erreichen.

Lydia rief eigentlich recht selten an. Wenn doch, dann musste sie schon einen triftigen Grund dafür haben.

Flagstone merkte, dass er nervös geworden war. Die Flucht des Würgers geisterte nach wie vor durch seinen Kopf. Einen Rückruf schaffte er nicht mehr, denn der schmale Apparat meldete sich schon wieder.

Ja, es war seine Frau!

»Lydia?«

»Da erreiche ich dich ja doch noch.«

»Natürlich.«

»Bist du noch im Büro oder bereits auf der Fahrt nach Hause?«

»Ich habe die Hälfte der Strecke hinter mir. Momentan parke ich an einer unmöglichen Stelle. Aber was ist denn passiert?«

»Das kann ich dir sagen…« Sie unterbrach sich, und der Staatsanwalt hörte, dass sie tief Luft holte, was nicht dazu beitrug, ihn zu beruhigen.

»Ist was passiert?«

»Ja, Gordon.«

Ihm stieg das Blut in den Kopf und rötete sein Gesicht. »Was war denn los?«

Lydia ließ sich mit der Antwort Zeit. Als sie sprach, stotterte sie. »Nebel, Gordon, hier ist Nebel aufgezogen.«

»Wieso?«

»Das weiß ich nicht, aber unser Haus liegt im dichten Nebel.«

Er wollte lachen. Das schaffte er nicht, denn seine Besorgnis überwog.

»Sag das noch mal.«

»Dichter Nebel überall um das Haus herum, Gordon. Aber nur bei uns. Oder hast du in London auch Nebel?«

»Nein, nur mieses Wetter und eine Weihnachtsbeleuchtung, die überhaupt nicht dazu passt.«

»Eben. Und hier ist nur Nebel, verdammt noch mal. Das haben wir hier noch nie gehabt. Ich kann mir keinen Grund vorstellen.«

»Ich auch nicht«, murmelte Flagstone. Er wollte sich mit einem Wetterphänomen herausreden, was ihm nicht über die Lippen kam.

Plötzlich spürte er in seinem Innern einen starken Druck.

»Wenn ich aus dem Fenster schaue, sehe ich nur die dichte, weißgraue Suppe, sonst nichts. Ich kann nicht mal in den Garten sehen, so dicht ist sie.«

Flagstone wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

»Bist du schon draußen gewesen?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Du hast dich nicht getraut - oder?«

»Ja, warum fragst du?«

»Weil ich wissen wollte, ob auch die Nachbarhäuser eingehüllt sind.«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll, Gordon.«

»Du bleibst am besten im Haus. Warte darauf, bis ich bei dir bin. Und ich versuche, mich zu beeilen. Okay?«

»Ja.«

»Dann halte durch.«

»Mach ich, Gordon.«

Bei der letzten Antwort hatte ihre Stimme wieder etwas fester geklungen.

Der Staatsanwalt kam nicht umhin, seine Frau dafür zu bewundern. Er schloss für einen Moment die Augen. Dieser Nebel war nicht normal.

Das stand für ihn fest. Und auch die Aussagen der beiden Fahrer waren nicht normal gewesen. Trotzdem hatten sie gestimmt. Dem Würger war die Flucht gelungen, und Flagstone fragte sich jetzt, ob zwischen dem Nebel und der Flucht des Verbrechers ein Zusammenhang bestand.

Er selbst konnte ihn sich nicht vorstellen, aber er wusste, dass es im Leben oft die unmöglichsten Dinge gab, die vom Menschen nicht zu beeinflussen waren.

Er ging auch davon aus, dass er allein überfordert war. Dass sich das Phänomen des Nebels als harmlos herausstellen würde, daran konnte er nicht glauben, und deshalb wollte er den beiden Männern Bescheid geben, die sich mit dem Fall beschäftigten.

Die Zeit, um beim Yard anzurufen, musste er sich noch nehmen. Die Nummer von Sir James Powell war ihm bekannt, und so rief er ihn an und hörte die Stimme einer Frau, die Glenda Perkins hieß.

Er meldete sich und bat, so schnell wie möglich mit Sir James verbunden zu werden.

»Ist es sehr wichtig?«

»Ja.«

»Gut, dann können Sie ihn über sein Handy erreichen. Ich gebe Ihnen die Nummer durch.«

»Danke.«

Er notierte sie. Dabei merkte er, dass seine Finger bebten und die Schrift sehr zittrig wurde. Er vergaß, sich zu bedanken, und hoffte nur, Sir James zu erreichen, und der sich mit seinen beiden Leuten in Verbindung setzen konnte, damit sie so schnell wie möglich zum Haus des Staatsanwalts kamen.

Mehr konnte er im Moment nicht tun…

***

Lydia Flagstone war eine Frau, die vom Äußerlichen her nicht auffiel, aber alles im Griff hatte. Sie war recht klein, etwas pummelig, und das kurz geschnittene Haar hatte sie blond färben lassen, weil sie das Graue nicht mochte. Der kurze Schnitt passte zu ihrem runden Gesicht mit den runden Wangen, die stets wie leicht aufgeblasen wirkten. Der kleine Mund, der oft lächelte, und die lustigen Augen machten Lydia Flagstone zu einer sympathischen Person, die bei allen Menschen gut ankam.

An diesem Tag aber hatte sie Angst.

Der Nebel war urplötzlich gekommen. Fast schon überfallartig. Sie hatte zuvor nichts gesehen. Es hatte keine Vorzeichen gegeben, keine Andeutungen, wie es normal gewesen wäre, nein, er war plötzlich da gewesen wie vom Himmel gefallen.

Er lag um ihr Haus herum. Eine dichte, beinahe schon watteartige Schicht, die alles verschluckt hatte, was sich in der nahen Umgebung befand.

Sie sah keine Bäume mehr, keinen Garten, auch wenn sie sich noch so anstrengte. Ob sie vor dem Haus aus dem Fenster schaute oder dahinter, es blieb alles gleich.

Auch als sie das Licht der Außenleuchte eingeschaltet hatte, war es so gut wie nicht zu sehen gewesen. Der dichte Nebel hatte alles verschluckt, und sie war sich absolut sicher gewesen, dass da etwas nicht stimmte.

Lydia Flagstone wohnte lange genug hier am Rand von London, um sich mit den Wetterbedingungen genau auszukennen. Sie hatte den berühmten Londoner Nebel oft genug erlebt. Der aber war anders gewesen als diese Masse, die jetzt ihr Haus umgab. Der Nebel kam ihr nicht natürlich vor. Er sah aus, als wäre er künstlich geschaffen worden.

Nur sah sie keinen Grund dafür. Das Wetter hatte sich gehalten. Es war nicht plötzlich umgeschlagen, aber der Nebel war da, und genau das irritierte sie nicht nur, es machte ihr auch Angst.

Etwas stimmte nicht. Sie bezog es auf sich und ihren Mann. Nicht grundlos hatte sich Gordon so ungewöhnlich verhalten. Dass er an einem Tag nach Hause kam, an dem er Dienst hatte, das war bisher so gut wie nie vorgekommen.

Es seid denn, er war krank geworden. Ein plötzlicher Virus oder Ähnliches.

Jetzt wollte er kommen. Einen Grund hatte er nicht genannt. Es konnte sein, dass er etwas ahnte, aber nicht von dem Nebel, von dem Lydia berichtet hatte. Denn sie hatte aus seinen Worten herausgehört, dass er überrascht gewesen war.

Was sollte sie tun?

Sie schüttelte den Kopf, denn sie wusste sich keinen Rat. Es galt, auf ihren Mann zu warten, mehr nicht. Sie traute sich nicht, die Nachbarn anzurufen, deren Häuser recht weit entfernt standen. Das hier war keine Siedlung, in der die Flagstones lebten.

Lydia traute sich auch nicht, das Haus zu verlassen. Sie blieb im Haus, nur war sie so nervös, dass sie dabei von einem Zimmer zum anderen ging, wobei sie das Erdgeschoss nicht verließ, mal nach vorn schaute und dann wieder nach hinten. Immer in der Hoffnung, dass sich der Nebel wieder auflöste oder zumindest dünner wurde, was aber auch nicht geschah.

Der Nebel blieb als dicke Watte um das Haus herum liegen.

Das Wandern von einer Seite zur anderen brachte ihr auch nichts ein. Es machte sie nur nervöser. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen und dafür sorgen, dass sie sich beruhigte. Es war vielleicht besser, wenn sie in einem Zimmer blieb und abwartete.

Es würde dauern, bis ihr Mann eintraf. Sie wusste selbst, wie mühsam es war, sich durch den Londoner Verkehr zu wühlen. Das war im Normalfall kein Problem, nur jetzt schien die Zeit nicht mehr normal abzulaufen und viel langsamer zu verstreichen.

Irgendwie wünschte sie sich weit weg.

Lydia hatte sich im Wohnzimmer in einen Sessel gesetzt und starrte auf den Flachbildschirm. Er war dunkel, da bewegte sich kein Bild. Das Ding anzuschauen, das ihr Mann unbedingt hatte haben wollen, war noch immer besser, als durch die Fensterscheibe in den Garten zu sehen, von dem nichts zu erkennen war.

Nebel - nur Nebel! Und doch reagierte sie wie unter einem Zwang.

Lange behielt sie die Blickrichtung auf den Fernseher nicht bei. Sie wechselte sie und schaute erneut gegen die Fensterscheibe.

Es hatte sich nichts verändert. Kompakt und dicht lag die Masse dort, aber sie drang nicht ein. Und, was ihr erst jetzt richtig auffiel, sie bewegte sich auch nicht. Normalerweise bewegten sich die Schwaden, auch wenn es fast windstill war. Hier lagen sie fest, und der Gedanke, dass es sich um einen künstlichen Nebel handelte, verstärkte sich immer mehr.

Lydia ging weiterhin davon aus, dass der Nebel nicht wie durch Zauberei entstanden war. Es musste ein Motiv geben, einen Grund, dass diese Masse entstanden war.

Und so blieb Lydia steif in ihrem sehr bequemen Sessel sitzen und starrte durch das Fenster nach draußen, was ihren Augen nicht unbedingt gut tat und sehr anstrengend für sie war.

Sie traute sich nicht mal, die Stereoanlage einzuschalten, um sich abzulenken. Das hätte sie auch nicht geschafft. Immer wieder musste sie gegen die Masse schauen, die ihr inzwischen wie eine Mauer vorkam.

Warum war der Nebel so plötzlich gerade um ihr Haus herum erschienen?

Sie fand keine Antwort auf diese Frage. Sie wusste nur, dass es eine geben musste. Nichts im Leben geschah grundlos.

Plötzlich zuckte sie zusammen Zugleich verließ ein leiser Schrei ihre Kehle. Sie hob die Schultern an und begann zu frösteln. Es war alles schnell gegangen, aber sie hatte sich nicht getäuscht.

Im Nebel hatte sie eine Bewegung gesehen. Und das war noch nicht alles!

Genau dort, wo es passiert war, gab es in der Masse eine helle Insel. Als wäre innerhalb des Nebels eine Lampe eingeschaltet worden, die ihr helles Licht ausstrahlte.

Lydia öffnete weit die Augen. Sie wusste instinktiv, dass eine Veränderung bevorstand, denn der helle Schein begann sich innerhalb der Masse zu verteilen.

Lydia Flagstone atmete schwer. Sie wartete darauf, dass sich die Veränderung fortsetzte.

Den Gefallen tat man ihr, Innerhalb des hellen Ausschnitts erschien etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Zuerst konnte sie nichts Genaues erkennen, dann aber wurde der Gegenstand deutlicher, und sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

Es war eine Hand!

Eine Klaue, riesig. Sie schwebte innerhalb der hellen Insel, und die gespreizten Finger waren dem Haus zugewandt, als wollten sie im nächsten Moment die Scheibe durchstoßen.

Es war keine Einbildung, das wusste Lydia genau. Diese verdammte Klaue existierte tatsächlich. Und sie war auch kein nebulöses Gebilde, sonder dreidimensional. Sie war bereit, zuzugreifen, und so wartete Lydia darauf, dass sie die Scheibe erreichte.

Und dann? Was würde dann geschehen?

Sie wolle es nicht wissen, aber die verdammte Hand war so groß, dass sie alles vernichten konnte. Nicht nur die Scheibe, sondern das gesamte Haus. Es würde ihr sicher leichtfallen, es zu zertrümmern.

Kam sie immer noch näher?

Es war für sie nicht genau zu erkennen. Der dichte künstliche Nebel verzerrte alles. So sah sie nicht, ob sich da etwas bewegte oder nicht.

Lydia Flagstone saß starr wie eine Puppe in ihrem Sessel. Sie schwitzte und fror zugleich. Sie empfand die Stille im Haus wie ein Gefängnis.

Es blieb nicht mehr lange ruhig.

Ein schrilles Geräusch zerstörte die Stille, und Lydia wusste sofort, dass jemand draußen an der Haustür stand und geklingelt hatte.

Das ist Gordon?, schoss es ihr durch den Kopf.

Sie hätte eigentlich erleichtert sein müssen, aber sie war es nicht, denn ihr ging durch den Kopf, dass ihr Mann einen Schlüssel besaß. Warum hätte er klingeln sollen?

Er hatte es trotzdem getan - oder?

Wieder schellte es. Sie empfand das Geräusch noch lauter als beim ersten Mal. Und jetzt trieb es sie in die Höhe.

Sie erhob sich mit einem Ruck, schwankte bei den ersten beiden Schritten, verließ danach den großen Wohnraum und betrat den Flur, der zur Haustür führte.

Jetzt hätte sie öffnen können. Sie traute sich nicht. Dafür wurde sie von einem Zittern erfasst, das schon einem leichten Schüttelfrost ähnelte.

Was die Furcht alles mit einem Menschen machen kann, dachte sie.

Aber vielleicht war sie übernervös und reagierte völlig falsch. Es konnte sein, dass es doch Gordon…

Es klingelte erneut.

Sehr hart. Schon wütend, und dieses Geräusch sorgte dafür, dass Lydia aus ihrer Starre erwachte.

Sie trat zwei Schritte nach vorn und öffnete die Haustür mit einem heftigen Ruck.

Vor ihr stand nicht ihr Mann, sondern ein Fremder!

***

Darauf war Lydia nicht vorbereitet gewesen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Unbeweglich stand sie auf der Stelle und starrte den Fremden an.

Dunkle Haare, die lang an beiden Seiten des Kopfes herabhingen. Die Kleidung des Mannes war ungewöhnlich. Er trug so etwas wie eine Arbeitskleidung. Eine blaue Jacke aus Drillichstoff und dazu die passende Hose.

Das Gesicht war schmal und wirkte leicht verkniffen. In den Augen lag ein böser Glanz.

Sekundenlang geschah nichts. Es war eine Zeitspanne, in der Lydia nachdenken konnte, was sie auch tat. Und ihr kam plötzlich etwas in den Sinn, über das sie sehr erschrak.

Sie kannte den Besucher. Sie hatte ihn zwar bisher nicht persönlich gesehen, aber er kam ihr trotzdem bekannt vor.

Sie wusste nur nicht woher, bis plötzlich die Klappe fiel.

Dieser Mensch hatte vor Gericht gestanden und war wegen mehrfachen Mordes verurteilt worden. Und Gordon, ihr Mann, war der Ankläger gewesen.

Das war ein Wahnsinn!

Ja, das war der Würger, der eigentlich hätte im Knast sitzen müssen.

Doch jetzt stand er vor ihrer Tür.

Durch ihren Kopf wirbelten zahlreiche Gedanken. Alles lief durcheinander. Das seltsame Verhalten ihres Mannes, der sich frei genommen hatte, um nach Hause zu kommen. Bisher hatte sie sich keine Vorstellungen über den Grund machen können. Jetzt aber wusste sie Bescheid.

Ihr Mann war bereits über die Flucht des Verbrechers informiert worden.

Schlagartig fiel ihr wieder der Name ein, der so fremd klang. Er nannte sich Chikaze und war indianischer Abstammung.

Das alles war ihr plötzlich klar, und es erwischte sie wie ein gewaltiger Schlag.

Wie lange Lydia den Mann angestarrt hatte und er sie, konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Er hatte auch nichts getan, was sich von einem Augenblick zum anderen änderte.

Plötzlich schlug er zu!

Es ging so schnell, dass Lydia nicht ausweichen konnte. Die flache Würgehand traf sie mitten ins Gesicht. Es war kein harter Stoß, aber sie wurde trotzdem nach hinten geschleudert und hatte das Pech, über die eigenen Füße zu stolpern.

Es gab nichts in der Nähe, woran sie sich hätte festhalten können.

Deshalb fiel sie zu Boden, landete auf ihrem Hinterteil und kippte nach hinten.

Sie fühlte sich so entehrt, als sie auf dem Rücken lag und nach oben schaute.

Das Brennen der Haut in ihrem Gesicht störte sie nicht weiter, denn sie wusste, dass der Besucher nicht erschienen war, um mit ihr bei einem Kaffee zu plaudern.

Der wollte etwas anderes, und er blieb auch nicht auf der Türschwelle stehen. Er ging einen langen Schritt vor und trat die Tür mit dem Fuß zu.

Zum ersten Mal regte sich dabei etwas in seinem Gesicht.

Er verzog die schmalen Lippen zu einem Grinsen, das Lydia Flagstone überhaupt nicht gefiel. Es sah teuflisch, drohend und wissend zugleich aus.

Sie lag noch auf dem Rücken und traute sich nicht, sich zu bewegen.

Nur den Würger schaute sie an, der jetzt auf sie zukam und neben ihr anhielt.

»Steh auf!«

Es war ein knallharter Befehl gewesen, dem sie nicht folgen konnte.

Lydia fühlte sich von allen Kräften verlassen. Die Angst hatte sie steif und unbeweglich werden lassen.

Irgendwann fiel es auch Chikaze auf, und er nickte, bevor er sich blitzschnell bewegte, die Frau packte und mit einer heftigen Bewegung in die Höhe riss.

Lydia schrie, und sie schrie noch einmal auf, als der Mann sie gegen die Wand schleuderte.

»Stell dich nicht so an, verflucht!«

Lydia sackte zusammen. Der Eindringling fing sie ab und hielt sie jetzt fest. Am linken Arm schleifte er sie in den großen Wohnraum, hinter dessen Scheibe nach wie vor die Riesenhand lauerte.

Lydia fühlte sich behandelt wie ein Stück Vieh. Und der Mann wuchtete sie herum und ließ sie dann los.

Lydia fiel nicht zu Boden. Sie landete auf der Couch, wo sie liegen blieb, denn aus eigener Kraft kam sie nicht mehr hoch.

Es ist aus!, schoss es ihr durch den Kopf. Es ist alles aus. Er hat mich gefunden. Er will mich töten, weil mein Mann ihn angeklagt hat. Es ist so schrecklich.

Jemand jammerte. Es dauerte einige Sekunden, bis sie erkannte, dass sie selbst das Geräusch ausstieß. Es klang einfach so fremd.

Da sie auf dem Rücken lag, musste Chikaze sie nicht erst noch herumdrehen. Er hatte etwas anderes mit ihr vor. Wieder wurde sie hochgerissen, blieb aber auf der Couch knien und konnte in ihrer Haltung über die Lehne schauen.

Eine Hand drehte ihren Kopf so, dass sie durch die breite Scheibe in den Nebel blicken musste.

Dort lauerte noch immer die Würgehand als monströses Etwas. Die Finger waren der Scheibe zugedreht, und es sah aus, als wollten sie jeden Augenblick das Glas zerschmettern.

»Du bleibst so knien! Hast du verstanden?«, zischte Chikaze hinter ihrem Rücken.

»Ja.«

»Ich will, dass du alles siehst.«

»Das tue ich.«

»Nein, es kommt noch etwas!«

Die harmlose Antwort sorgte bei Lydia für ein Magendrücken. Plötzlich schlug ihr Herz schneller, und dann begann es zu rasen, als sie die Bewegung im Nebel sah.

Kam da jemand?

Für die Dauer von ein paar Sekunden musste sie auf die Antwort warten.

Dann sah sie es besser, und sie wollte ihren Augen nicht trauen, denn die Gestalt, die sich unter der Riesenhand bewegte, war ihr Mann…

***

Gordon Flagstone hatte es geschafft. Und er selbst war ebenfalls geschafft. Er hatte sich beeilt, um das zu sehen, was er trotz der Worte seiner Frau eigentlich nicht hatte so recht glauben wollen.

Es gab sein Haus nicht mehr!

Aufgelöst hatte es sich nicht, aber es war unter einer hellen und dichten Masse verschwunden. Er hatte nichts von ihm gesehen. Da lag nur dieses Nebelgebilde in der Landschaft.

Er hatte den Wagen außerhalb abgestellt und war zunächst zur Vorderseite gegangen. Weder eine Tür, ein Fenster oder die Hausmauer waren zu sehen, und das nicht mal schattenhaft.

Der Staatsanwalt wusste nicht, was er tun sollte. Er stand völlig ausgelaugt vor seinem nicht sichtbaren Haus und fühlte sich so verdammt hilflos.

Es zuckten Gedanken durch seinen Kopf, aber welche es waren, das wusste er nicht. Am liebsten wäre er tief im Boden versunken, und nur der Gedanke an seine Frau hielt ihn noch aufrecht. Sie befand sich im Haus, und zu ihr wollte er.

Aber nicht sofort. Er wollte sich zunächst noch an der Rückseite umschauen. Er würde in den Nebel hineingehen, der für ihn nicht echt war, und er wollte das Fenster erreichen. Vielleicht war es ihm möglich, in das Wohnzimmer zu schauen.

Mit diesem Vorsatz machte er sich auf den Weg und schlug zunächst einen größeren Bogen, wobei er außerhalb dieser Nebelmasse blieb.

Dann aber musste er hinein.

Noch mal richtig Luft holen, alle Bedenken zur Seite schieben und dann in das unbekannte Etwas hineingehen. Er dachte dabei an seine Frau und an nichts anderes mehr.

Sekunden später war es so weit. Er trat den ersten Schritt in die reglose Nebelmasse ein. Einen Moment fürchtete er, keine Luft mehr zu bekommen, aber das war nicht der Fall. Er konnte normal atmen und sah es schon mal als einen kleinen Vorteil an.

Er hatte auch damit gerechnet, auf einen Widerstand zu treffen, doch er konnte völlig normal seinen Weg gehen. Nichts hinderte ihn daran oder wollte ihn zurückhalten.

Den Blick hatte er starr nach vorn gerichtet. Er wollte weder nach oben noch zur Seite schauen. Ihn interessierte nur sein Haus, das in der dicken Watte verschwunden war.

Aber es gab auch die Gedanken, die ebenfalls sein Antrieb waren. Sie drehten sich um seine Frau. Er wusste, dass sich Lydia im Haus aufhielt, in dem sie jetzt zu einer Gefangenen geworden war und von nicht begreifbaren Mächten festgehalten wurde. Zu dem Schluss war Flagstone mittlerweile gekommen. Was hier passierte, das konnte keinen normalen Ursprung haben. Da musste etwas mit im Spiel sein, was mit dem Verstand nicht zu fassen war. Und inzwischen glaubte er auch den Zeugenaussagen der beiden Männer, die von einer gewaltigen Hand gesprochen hatten, durch die der Transporter zerquetscht worden war.

Und nun der Nebel, falls es überhaupt einer war. So richtig akzeptierte er ihn nicht. Was er hier erlebte, war unnormal.

Feige war Flagstone nicht. Zudem ging es um seine Frau, die er auch nach vielen Ehejahren noch liebte.

Auf seinem Grundstück kannte sich Flagstone aus. Er hatte es des Öfteren bearbeitet und zählte deshalb seine Schritte. So konnte er sich genau ausrechnen, wann er die Rückseite des Hauses erreicht haben würde, und das dauerte nicht mehr lange.

Zur eigenen Sicherheit hielt er seine Hände nach vorn gestreckt. Es konnten Hindernisse auftauchen, die er vergessen hatte. Dabei brauchte er nicht mit irgendwelchen Bäumen zu rechnen, weil die an den Rändern des Gartens wuchsen.

Der Boden unter ihm war weich. Immer wenn er einen Fuß anhob, klebte der Schmutz an den Sohlen. Die Gedanken hatte er ausgeschaltet. Er ging wie eine Maschine, streifte an niedrigen Gewächsen vorbei oder musste mal einen Strauch oder einen Topf umgehen, in dem Blumen wuchsen.

Und dann war er am Ziel. So plötzlich, dass er davon selbst überrascht wurde. Seine ausgestreckten Hände trafen auf den Widerstand der rauen Hausmauer, und plötzlich konnte er auch wieder etwas sehen.

Zugleich stellte er fest, dass er vom Weg abgekommen war und nicht vor dem breiten Fenster stand, so wie er es sich eigentlich vorgestellt hatte.

Es war links von ihm.

Es war komisch, aber der Nebel war genau hier verschwunden. Dicht vor der Hausmauer hörte er auf, sodass es eine Lücke gab, die ihm eine normale Sicht ermöglichte.

Nur vom Fenster an der Rückseite war er abgekommen. Er stand auf den Steinen der Terrasse, die sich an das Fenster anschloss. Er musste nur nach links gehen, um die Scheibe zu erreichen. Er stellte zudem fest, dass der Nebel auch dort verschwunden war und ihm so eine freie Sicht in das Hausinnere möglich war.

Der Staatsanwalt war derart stark mit sich und seinen Problemen beschäftigt, dass er vergaß, in die Umgebung zu schauen. Nur das, was vor ihm lag, interessierte ihn in diesem Moment, und so tappte er nach links. Seine Hände berührten schon bald das dicke Glas, und in den nächsten Sekunden änderten sich die Dinge radikal.

Er schaute in den Wohnraum.

Er sah zwei Personen.

Seine Frau und den Würger!

Flagstone war so geschockt, dass er nicht mal schreien konnte. Es war ein Bild, das er sich nicht mal in seinen schlimmsten Albträumen hätte vorstellen können.

Seine Frau kniete auf der Couch. Allerdings so, dass sie über die Rückenlehne hinweg auf das Fenster schauen konnte. Sie hielt die Augen weit geöffnet. Auch ihr Mund war nicht geschlossen, und sie starrte durch die Scheibe genau auf ihn.

Hinter ihr stand Chikaze!

Jetzt hatte der Staatsanwalt den endgültigen Beweis, dass der Würger befreit worden war. Zum Glück machte er im Moment seinem Namen keine Ehre, denn er hatte seine Hände nicht um den Hals seiner Frau gelegt. Er stand nur wie eine Fleisch gewordene Drohung hinter ihr und achtete darauf, was sie tat. Sie schaute nur.

Lydia musste ihn sehen, aber sie reagierte nicht. Weder hob sie die Hand, noch lächelte sie ihm zu, aber er entdeckte jetzt die Panik in ihren Augen.

Lydia litt unter einer schrecklichen Angst, obwohl man ihr momentan nichts tat.

Auf den richtigen Gedanken kam Flagstone nicht. Das konnte er auch nicht, weil er auf dem Kopf keine Augen hatte und auch nicht in die Höhe schaute.

Das tat Lydia.

Und sie sah etwas Schreckliches, das sich aus der dichten Masse hervor schob und langsam nach unten glitt.

Es war eine riesige Würgehand!

***

Es gab einige Personen, die mit dem Fall Chikaze zu tun gehabt hatten.

Nicht nur der Richter und der Staatsanwalt. Man hatte dem Würger einen Pflichtverteidiger zugeteilt, der es nicht geschafft hatte, ihn vor der lebenslangen Freiheitsstrafe zu bewahren. So konnte es durchaus sein, dass auch dieser Mann auf der Liste des Würgers stand.

Wir überlegten, wem wir zuerst einen Besuch abstatten sollten.

Suko war für den Richter, denn er und der Staatsanwalt waren schließlich die wichtigsten Personen bei der Verurteilung gewesen.

»Bist du anderer Meinung, John?«

»Nein.«

»Dann denke ich, dass wir ihn bei Gericht finden. Sein Büro wird offen sein für uns und…«

***

Ich winkte ab. »Bevor wir noch großartig etwas erklären, könnte unsere Freundin Purdy eine Lanze für uns brechen. Wenn sie den Richter vorwarnt, wird er uns wohl kaum mit Misstrauen begegnen, schätze ich mal.«

»Ja, tu das.«

Es blieb beim Vorsatz. Bei mir meldete sich das Handy, und ich war schon leicht überrascht, als ich die Stimme unseres Chefs Sir James Powell hörte.

»Gut, dass ich Sie erreiche, John.«

»Wir sind auf dem Weg zum Richter und…«

»Vergessen Sie das.«

»Wieso?«

»Gordon Flagstone ist wichtiger.«

»Wieso?«

»Ich erkläre es Ihnen, John.«

Nicht nur ich hörte die Erklärung, auch Suko, denn ich hatte den Lautsprecher eingestellt. So erfuhren wir, was der Staatsanwalt unserem Chef mitgeteilt hatte.

Nicht nur ich verspürte den Schauer auf meinem Gesicht, auch bei Suko war er zu sehen, und in mir stieg das Gefühl hoch, dass wir möglicherweise zu spät eintreffen würden.

»Also«, fasste Sir James zusammen. »Ich würde vorschlagen, dass Sie so schnell wie möglich zu Gordon Flagstone fahren und nachsehen, was dort abläuft.«

»Geht in Ordnung, Sir.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

Die Stimme unseres Chefs hatte sehr belegt geklungen…

***

Die Hand war da. Sie ließ sich nicht wegdiskutieren. Und sie schwebte über dem Körper ihres Mannes, der sie nicht sah, weil sie sich lautlos nach unten senkte.

Aber Lydia Flagstone sah sie, und sie riss den Mund zu einem Warnschrei auf. Sie würde laut rufen müssen, um gehört zu werden, aber der Würger hinter ihr ahnte, was sie vorhatte, und er stoppte ihren Warnruf bereits im Ansatz. Er drückte ihr seine Pranke in den Nacken.

Dabei drang der Befehl zischend aus seinem Mund.

»Kein Laut, hörst du?«

Lydia versteifte. Sie konnte nicht mal nicken und flüsterte irgendetwas.

Die Hand des Würgers zog sich wieder zurück. So war sie in der Lage, den Kopf anheben zu können, und sie schaute jetzt direkt auf ihren Mann, der sie ebenfalls gesehen hatte.

Er stand vor dem Fenster. Die Arme hatte er halb erhoben und die Hände gegen das Glas gedrückt. Sogar der Ausdruck seines Gesichts war für Lydia zu erkennen.

Er sah nicht aus wie sonst. So kannte sie ihn nicht. Überraschung und Entsetzen paarten sich in seinem Gesicht. Er hatte seine Frau gesehen, aber die Überraschung war so groß, dass er nichts unternehmen konnte.

Er musste mit diesem schlimmen Bild fertig Werden, denn den mehrfachen Mörder so dicht bei seiner Frau zu sehen, das musste für ihn so schlimm wie eine Folter sein.

Lydia traute sich nicht, ihm auch nur andeutungsweise zuzunicken. Ihr Mann befand sich in einer noch schlimmeren Lage als sie selbst. Über ihm schwebte noch immer die Riesenhand, die von einem hellen Schein umgeben war, den Gordon Flagstone nicht sah.

»Kein Wort, sonst bist du tot!«

Chikaze hatte seine Warnung nicht nur aus Spaß ausgesprochen. Er war ein mehrfacher Killer, und er würde sein Versprechen halten. Einem wie ihm machte es nichts aus, einen Menschen zu töten.

Die Hand senkte sich weiter.

Gordon Flagstone war weiterhin ahnungslos. Er bewegte sich sogar an der Scheibe entlang. Er suchte nach einem besseren Blickwinkel und löste eine Hand von dem Glas.

Lydia sah, dass sich die Hand ihres Mannes zur Faust ballte. Er würde damit gegen die Scheibe schlagen wollen, aber die Riesenhand über ihm bemerkte es. Als hätte sie Augen.

Mit einem Ruck fiel sie nach unten.

Lydia erlebte den schrecklichsten Augenblick ihres Lebens.

Ihr Mann wurde voll getroffen, und er sackte vor der Scheibe zusammen.

Es hatte so ausgesehen, als sollte er ineinander gedrückt werden wie eine Spirale.

Zu sehen war nichts mehr von ihm, weil die verdammte Pranke ihn verdeckte.

Lydia Flagstone konnte nicht mehr still bleiben. Der Druck musste sich freie Bahn verschaffen. Sie schrie nicht, aber sie schluchzte, und sie zitterte wie das berühmte Espenlaub. In ihrem Kopf spürte sie einen scharfen Schmerz, als würde jemand eine Nadel hineinstechen.

Noch immer war von ihrem Mann nichts zu sehen. Die Hand verdeckte alles. Und Lydia registrierte, dass es nur eine Hand war und sie keinen Arm sah, der dazugehörte.

Noch lag die Riesenhand auf dem Boden und bedeckte ihren Mann. Sekunden verstrichen.

Die Frau weinte leise. In ihrer Kehle brannte es. Sie konnte nicht mehr schreien, sie litt lautlos, aber sie wollte trotzdem sehen, was mit Gordon geschehen war.

Die Hand ließ sich Zeit. Erst nach einer geraumen Weile glitt sie wieder in die Höhe, wobei das nicht ruckartig oder schnell geschah, sondern recht langsam.

Und so sah Lydia wie in einem Zeitlupentempo, was mit Gordon los war.

Er lag auf dem Boden. Er war zu einem Bündel geworden, zu einem Bündel Mensch, das sich aus eigener Kraft nicht mehr würde erheben können. Und weil es so war, gab es eigentlich nur eine logische Erklärung.

Entweder war er bewusstlos oder tot.

Tot!

Dieser Begriff war für die Frau kaum zu fassen. Er schrillte durch ihren Kopf.

Sie glaubte, den Boden unter sich zu verlieren. Alles in ihrem Sichtbereich schien sich zu bewegen. Die Couch, auch das Fenster und der Boden dazwischen. So etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben durchlitten, und jetzt merkte sie, dass auch Menschen an eine Grenze gelangen konnten, wo sie jeden Mut und jede Hoffnung verloren, weil die grausame Realität alles andere überrollt hatte.

Die Riesenhand schwebte weiterhin über dem leblosen Körper, der zusammengekrümmt war. Der Kopf lag so geknickt, dass Lydia nicht sah, ob Gordon noch atmete.

Aber sie hörte die Stimme des Würgers hinter sich.

»Er hat es nicht anders verdient, verstehst du?«, flüsterte Chikaze. »Er ist der Erste!«

Es waren schlimme Sätze für Lydia. Einen direkten Mord hatte Chikaze nicht zugegeben, dafür einen indirekten, und die Hoffnung, dass Gordon noch am Leben war, schmolz bei ihr immer mehr zusammen.

Sie wollte etwas fragen. Gedanklich schaffte sie es, die Worte zu formulieren, aber sie brachte sie nicht über die Lippen. Sie blieben regelrecht in ihrer Kehle stecken.

Außerdem wurde sie durch eine Bewegung der Pranke abgelenkt. Sie sackte wieder nach unten, und sie bewegte dabei den Zeigefinger und den kräftigen Daumen. Beide griffen zu.

Lydias Augen weiteten sich noch mehr. Sie wollte eigentlich nicht hinsehen, sie konnte nur nicht anders. Auch ihr Mund schloss sich nicht, denn was man ihr da zeigte, war ungeheuerlich. Daumen und Zeigefinger hatten so viel Kraft, dass sie in der Lage waren, den Körper in die Höhe zu hieven.

Er ist kein Spielzeug!, fuhr es ihr durch den Kopf. Nein, verdammt, das ist er nicht. Er ist mein Mann, den ich liebe!

Lydia konnte nicht sprechen, und so musste sie wortlos mit ansehen, was geschah. Und es war einfach nur furchtbar. Ihr Mann schwebte über dem harten Terrassenboden, und sie befürchtete, dass er mit der Hand im Nebel verschwand.

Noch hatte die Pranke eine gewisse Höhe behalten. Es war, als müsste sie sich erst noch entscheiden, aber Sekunden später ließen Daumen und Zeigefinger den Körper los.

Er fiel nach unten und schlug auf!

Lydia zuckte zusammen, obwohl sie kein Geräusch hörte. Sie begann wieder heftig zu zittern vor Angst und auch vor der schrecklichen Wahrheit.

War er tot?

Er musste es sein.

Noch immer leicht verkrümmt lag er auf der Seite. Der Rücken war dem Fenster zugedreht, sodass Lydia nicht sein Gesicht sah. Sie konnte sich nur vorstellen, dass es starr war. Dass sich kein Leben darin befand und dass dort ein toter Mensch auf den Fliesen lag.

Bei einem Fall aus dieser Höhe war es auch möglich, dass er sich Knochen gebrochen hatte. Unter Umständen sogar das Genick. Es waren schlimme Vorstellungen, die sie peinigten, und auch die Stille um sie herum passte dazu.

Bis sie von einem hässlichen Lachen durchbrochen wurde, um das sich Lydia nicht kümmerte, weil sie wissen wollte, was mit der verdammten Hand geschehen war.

Sie sah sie nicht mehr.

Die Hand war verschwunden. Eingetaucht in der weiße Masse, die das Haus umgab. Sie glaubte auch nicht mehr daran, dass sie so schnell wieder erscheinen würde, aber sie hatte einen Menschen zurückgelassen, der sich nicht mehr bewegte.

Eine Hand legte sich auf ihre linke Schulter und zog sie von der Couch.

Der Druck sorgte gleichzeitig dafür, dass sie nicht zu Boden fiel. Sie wurde festgehalten und blieb stehen.

»Na, wie hat dir das gefallen?« Chikaze war in seinem Element. »Dein Kerl hätte sich besser um andere Fälle gekümmert, nicht um meinen. Ich bin nicht zu besiegen. Ich habe es damals deinem Mann gesagt. Was glaubst du, wie er reagierte? Er hat mich ausgelacht. Er hat mich für einen angeberischen Idioten gehalten. Jetzt hat er seine Quittung bekommen, und zwar für immer. Er wird nicht mehr aufstehen, denn er ist so tot, wie man toter nicht sein kann.«

Der Würger lachte über seinen Vergleich. Er ahnte nicht, dass die Frau seine Worte gar nicht begriffen hatte. Sie hatte sie zwar gehört, aber das war auch alles. Für sie war nur wichtig, was sie sah, und sie stellte fest, dass sich der Nebel oder was immer dort lauerte, allmählich verzog.

Die Sicht wurde frei.

Sie sah den Garten, sie sah den trüben Himmel, sie sah die Bäume und Sträucher, doch das huschte alles an ihr vorbei. Eigentlich gab es nur eines, auf das sie ihren Blick richten konnte. Das war der leblose Körper ihres Mannes, der in seiner Kleidung aussah wie ein Bündel Lumpen.

Ein schrecklicher Vergleich, aber so dachte sie. Und sie konnte nicht weinen. Es liefen keine Tränen aus ihren Augen. Sie stand bewegungslos auf der Stelle und schluckte nur, was an den Bewegungen der dünnen Halshaut zu sehen war.

In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken, die sie nicht in eine Reihenfolge zu bringen vermochte. Alles war so anders und fremd geworden. Sie fühlte sich wie auf einer schwankenden Insel, und irgendwann kam ihr die Wahrheit in den Sinn, die sie noch nicht akzeptieren wollte. Leise fragte sie deshalb: »Ist er tot?«

Chikaze kicherte. »Glaubst du, dass man so etwas überleben kann? Meine Abrechnung ist vollkommen. Verstehst du das nicht?«

»Ja, schon.«

»Dann ist es okay.«

»Nein, das ist es nicht. Draußen liegt mein Mann.«

»Na und?«

»Ich kann ihn dort nicht einfach liegen lassen«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Nein, das bringe ich nicht über mich. Er ist ein Mensch und kein Tier.«

»Was willst du denn tun?«, höhnte Chikaze.

»Ich werde ihn ins Haus holen!« Sie nickte heftig. »Ja, ich will ihn hier im Haus haben, an einem würdigen Ort. Und du wirst mich nicht daran hindern. Es sei denn, du bringst mich um.«

Er lachte eklig. »Kann sein, dass ich das sogar tue.«

Es war seltsam, aber die Worte machten ihr nichts aus. Sie ließ sich auch nicht abhalten und bewegte sich mit kleinen und steifen Schritten auf die Tür zu, die sich an der rechten Seite des breiten Fensters befand.

Sie musste aufgehebelt werden, um ins Freie treten zu können.

Lydia drehte sich nicht einmal mehr um. Es war ihr egal, was in ihrem Rücken geschah. Und wenn sich die Hände des Würgers um ihren Hals legten, spielte das auch keine Rolle mehr.

Aber Chikaze tat nichts. Er ließ sie gehen, und so hebelte Lydia die Tür auf. Um ihren Mann zu erreichen, musste sie nach links gehen.

Sie drehte den Kopf und spürte den kalten Wind auf ihrer Haut, als wäre dieser aus dem Totenreich gekommen.

Dann setzte sie sich wieder in Bewegung. Kleine Schritte. Sie lief wie ferngelenkt. Sie kam sich so leer vor, und erst als sie vor dem leblosen Körper stehen blieb, da überkam es sie.

Die Tränen strömten aus ihren Augen. Sie verwischten ihren Blick, und so musste sie zweimal zugreifen, um den Körper berühren zu können. Er war schwer, aber daran dachte Lydia nicht. Was sie in diesen Momenten schaffte, hätte sie selbst nicht für möglich gehalten.

Gordon sollte im Haus liegen. Dort aufgebahrt sein. Wie es die Menschen in früheren Zeiten mit ihren Toten getan hatten.

Chikaze half ihr nicht. Er schaute amüsiert zu, wie sie ihren Mann schwer atmend ins Wohnzimmer trug. Seine Lippen hatten sich dabei verzogen. Er sah, dass Lydia bis zur Couch ging, auf die sie ihren Mann legte.

Da er auf dem Rücken lag, gelang es ihr endlich, einen Blicke in sein Gesicht zu werfen.

Lydia hatte sich den Anblick schlimmer vorgestellt. Ihr Mann lag auf der Couch, als würde er schlafen. Es waren keine Verletzungen im Gesicht zu sehen. Er war nur so blass, und in den Augen stand noch der Schrecken, den er in den letzten Sekunden seines Lebens durchlitten hatte, als ihm bewusst geworden war, dass ihn die übergroße Hand zerschmettern würde.

Nur lag sein Kopf leicht verdreht, und so ging Lydia davon aus, dass der Mörder ihm das Genick gebrochen hatte.

Sie weinte nicht.

Sie sah Gordon an, und er kam ihr wie ein Fremder vor. Es mochte auch an der Nähe des Würgers liegen, dessen scharfen Atem sie hinter sich hörte.

»Na, bist du zufrieden?«

Eine widerliche Frage. Lydia Flagstone schloss die Augen. Sie hatte gesehen, wer ihren Mann so brutal getötet hatte, aber sie schob dem Würger die gleiche Schuld zu.

Und sie wunderte sich über sich selbst, als sie ihm die Antwort gab.

»Ich bin erst zufrieden, wenn du ebenso tot bist wie mein Mann. Die Strafe, die man dir gegeben hat, war zu human für dich…«

Chikaze konnte nicht mehr. Er musste einfach lachen. Von hinten her schob er sich an die Frau heran und fasste nach ihrem linken Arm. In diesem Augenblick explodierte Lydia. Sie schrie, fuhr herum und riss den freien Arm in die Höhe.

Damit schlug sie zu. Da Chikaze mit dieser Aktion nicht gerechnet hatte, musste er den Treffer voll hinnehmen. Das Klatschen wies darauf hin, dass sie das Gesicht getroffen hatte, und sie hörte auch einen wilden Fluch.

Sie drehte sich um.

Der Würger stand bewegungslos auf der Stelle und glotzte sie an.

Es tat ihr gut, zu sehen, dass von seiner Unterlippe Blut als schmaler Streifen über das Kinn rann. Das Gesicht war nicht verzerrt. Chikaze hatte sich perfekt in der Gewalt, aber in seinen Augen schimmerte die reine Mordlust.

»Ich hatte eigentlich nicht vor, dich zu töten!«, flüsterte er ihr zu. »Jetzt aber werde ich diesen Gedanken vergessen und hier zwei Tote hinterlassen. Du weißt, wie ich meine Opfer umgebracht habe. Mit den eigenen Händen, in denen die Kraft der Hölle steckt. Und genau das wirst du jetzt zu spüren bekommen. Ich werde dich langsam vom Leben in den Tod befördern. Du wirst spüren, dass du immer weniger Luft bekommst. Du wirst von einer Panik überschwemmt werden und dir den Tod herbeiwünschen. Er wird dich erhören. Er wird mit seiner großen und ewigen Ruhe über dich kommen, und wenn du so weit bist, wirst du dich direkt auf ihn freuen. Das verspreche ich dir.«

Lydia Flagstone hatte jedes Wort verstanden. Vor einigen Stunden noch wäre sie vor Angst zusammengebrochen. Jetzt aber war eine Stärke in ihr, über die sie sich selbst wunderte. Da war eine Flamme in ihr aufgelodert, die die Trauer und den Schmerz über den Tod ihres Mannes einfach verbannte.

Sie wartete auf den Würger.

Er streckte ihr seine Hände entgegen, die er spreizte. Killerhände, die keine Gnade kannten.

»Na was ist, Lydia? Immer noch so stark?«

»Komm her!«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Er setzte das Bein vor, um mitten in der Bewegung zu stoppen. Der Fuß berührte nicht mal den Boden. Für diese Starrheit hatte ein bestimmtes Ereignis gesorgt.

Denn urplötzlich schlug die Klingel an.

***

Wir hatten das Ziel nach einiger Suche gefunden. Das heißt, wir waren in die Nähe des Hauses gelangt, zu dem ein recht breiter Feldweg führte, der vom letzten Regen aufgeweicht war.

Irgendwie waren Wir enttäuscht. Wir hatten damit gerechnet, das Haus so zu sehen, wie es uns beschrieben worden war. Es stimmte in diesem Fall nicht, denn wir sahen in dieser freien Landschaft kein Haus, das von einer Nebelwolke eingehüllt worden wäre. Vor uns lag ein normales Gebäude, auf das wir über den erwähnten Weg zurollten.

»Wirkt alles recht harmlos«, sagte Suko.

Ich hob die Schultern. »Dass es eine falsche Spur ist, glaube ich nicht. Ich denke schon, dass wir hier richtig sind.«

»Und der Nebel?«

»Er kann verschwunden sein und irgendwann zurückkehren. Möglich ist eben alles. Das weißt du selbst.«

»Mal abwarten«, meinte der Inspektor und bremste den Rover vor der Haustür ab.

Wir stiegen wachsam aus und vergaßen auch nicht, uns umzuschauen.

Es war nichts Verdächtiges zu erkennen. Das Haus gehörte zu den älteren Bauten, aber es sah sehr gepflegt aus. Einen Vorgarten gab es nicht. Der Platz vor dem Gebäude sah recht sauber aus. Nicht mal Laub lag dort.

An der Tür stoppten wir. Gesehen worden waren wir noch nicht, obwohl einige Fenster vorhanden waren. So kam auch niemand, um uns die Haustür zu öffnen.

Es blieb uns nichts anderes übrig, als auf den silbernen Knopf der Klingel zu drücken.

Suko wollte es übernehmen.

Kaum hatte er den Knopf gedrückt, als wir im Haus den Schrei hörten.

Der war alles andere als gespielt oder unecht. Da kannten wir uns schon aus.

Und es war der Schrei einer Frau gewesen. Suko und ich schauten uns an. Wir hatten schon vorher die Haustür betrachtet und erkannt, dass sie ziemlich stabil war. Sie aufzubrechen war vielleicht möglich, es hätte allerdings Zeit gekostet, und die hatten wir nicht.

Suko reagierte noch vor mir. Er hatte bereits seine Beretta gezogen und schlug mit dem Kolben der Waffe ein Fenster ein, das groß genug für uns war, um hindurchzuklettern.

Das Glas splitterte und mit zwei, drei weiteren Schlägen drosch Suko noch die letzten Reste aus dem alten Kitt.

Er kletterte zuerst in das Haus. Ich gab ihm Schwung durch meinen Druck. Er verschwand und ersparte mir die Kletterei, denn er öffnete mir die Tür.

Genau in dem Moment erklang der zweite Schrei!

Ich rammte die Tür nach innen und sah nur noch Sukos Rücken.

Mein Freund befand sich schon auf dem Weg. Er wusste, wohin er zu laufen hatte, und ich folgte ihm Sekunden später.

Suko befand sich schon in einem geräumigen Wohnraum, stoppte urplötzlich, sodass ich beinahe gegen ihn gelaufen wäre.

Ich riss die Augen auf, als ich einen Blick auf die entsetzliche Szene werfen konnte. Ich hatte das Gefühl, einen glühenden Pfeil verschluckt zu haben, denn was wir sahen, ließ uns beide erstarren.

Chikaze war da.

Dass er der Würger war, das bewies es uns, denn er hatte sich eine Frau geholt und beide Hände um ihren Hals gelegt. Wir sahen, dass sein Griff verdammt fest war und die Würgefinger tief in die Haut eindrückten.

Er hatte die Frau in die Höhe gezerrt. Sie war leicht nach hinten gekippt.

Ihr Gesicht war rot angelaufen, und der Ausdruck darin ließ sich mit den Begriff Todesangst umschreiben.

»Sie ist tot, wenn ihr weitergeht und schießen wollt! Ich schaffe das. Ich habe es schon oft bewiesen!«

»Schon gut, wir haben verstanden«, sagte Suko.

»Und du - weg mit der Kanone!«

Damit war ich gemeint, denn ich hatte die Beretta gezogen.

Langsam ging ich in die Knie und streckte meinen Arm mit der Pistole nach rechts aus. Dann ließ ich die Beretta los, die zu Boden fiel und noch weiter rutschte, weg aus meiner Reichweite.

»So ist es gut!«, lobte Chikaze. »Das ist sogar sehr gut.« Er lachte plötzlich. Das entspannte die Lage zwar nicht, gab mir jedoch Gelegenheit, mich umzusehen. Ich brauchte nur einen kurzen Blick, der völlig ausreichend war.

Ich schaute an der Frau vorbei auf die Couch. Und dort lag ein Mann, der sich nicht mehr bewegte. So ging ich davon aus, dass er tot war.

Zwar lag er so, dass ich sein Gesicht nicht so genau sah, aber ich erkannte ihn an der Kleidung und wusste, dass es Gordon Flagstone, der Staatsanwalt, war. Demnach musste die kleine blonde Geisel seine Frau sein.

Chikaze grinste. Er glaubte, die Lage unter Kontrolle zu haben.

Ich sah ihn zum ersten Mal und musste zugeben, dass er mir nicht eben sympathisch war. Man soll sich ja nicht vom Aussehen eines Menschen leiten lassen, in diesem Fall brauchte ich nur in seine kalten und bösen Augen zu schauen, um zu wissen, was mit ihm los war.

»Chinese, du wirst dich nicht bewegen«, flüsterte er Suko zu. »Du wirst nicht mal mit den Wimpern zucken. Halt die Arme hinter deinem verdammten Kopf verschränkt - ebenso du…«

Wir kamen seiner Aufforderung nach.

Nichts passierte. Keiner sprach ein Wort, und über meinen Rücken rann es kalt hinweg.

Chikaze zog sich zurück. Er schleifte die Frau mit, die kurz vor dem Ersticken stand. Sie mit ihrem weit geöffneten Mund zu sehen und zu wissen, dass sie keine Luft mehr bekam, war schon schlimm. In mir brodelte es. Mich erfasste ein heißer Zorn auf diesen verfluchten Mörder, der für mich mehr ein Tier war.

Seine Hände hatten zahlreiche Menschen zu Tode gewürgt. Darin hatte er Routine. Deshalb ging ich davon aus, dass er bereits durch ein kurzes Zudrücken die Frau töten konnte.

Sie näherten sich dem breiten Fenster zum Garten. Die anschließende Glastür war geöffnet. So stand sein Fluchtweg fest.

Suko flüsterte mir zu: »Ich werde es mit dem Stab versuchen.«

»Nein, lass es lieber. Sobald du dich bewegst, drückt er ihr die Kehle zu. Dann ist Mrs. Flagstone tot.«

»Okay, stimmt.«

Wir hatten nicht damit gerechnet, so gelinkt zu werden. Leider konnten wir es nicht mehr ändern. In meiner Brust spürte ich den harten Druck und hatte dabei das Gefühl, als steckte mein Herz in einer Stahlklammer.

Chikaze hatte die Tür erreicht. Wir rechneten damit, dass er nach draußen gehen und die Geisel mitnehmen würde, doch er verfolgte einen anderen Plan.

Wir waren mehr als überrascht, als er uns befahl, näher zu kommen, die Haltungen aber nicht zu verändern.

Wir taten ihm den Gefallen, verkürzten die Entfernung und hatten es schon zur Hälfte geschafft, als wir den Befehl erhielten, stehen zu bleiben. Auch da gehorchten wir.

»Ja, das ist gut«, lobte Chikaze uns und lachte. Seine verdammten Würgeklauen zog er nicht vom Hals seiner Geisel weg, die wahnsinnig unter dem Luftmangel litt.

Und dann tat er etwas, was uns beide völlig überraschte. Er lachte auf und stieß einen Moment später die Frau von sich weg. Alles ging wahnsinnig schnell. Zudem hatte Mrs. Flagstone genügend Schwung erhalten, um den Weg bis zu uns zu schaffen.

Wir standen mit hinter dem Kopf verschränkten Händen, und die Frau war so heftig auf uns zugestoßen worden, dass wir nicht mehr in der Lage waren, auszuweichen.

Sie traf uns beide, was auch besser für sie war, denn allein hätte sie sich nicht auf den Beinen halten können. Sie wäre zusammengebrochen.

Sie wurde von uns aufgefangen.

Der Vorgang dauerte nur Sekunden. Leider reichte diese Zeitspanne dem Würger zur Flucht. Er hatte sich längst herumgeworfen und war durch die Tür ins Freie gerannt.

In diesen Momenten war die Frau nicht mehr wichtig. Das hörte sich zwar schlimm an, aber wir wussten, dass sie noch am Leben war, auch wenn sie schwer kämpfte, und so nahmen wir in den nächsten Sekunden die Verfolgung auf.

Leider hatte Chikaze einen ziemlichen Vorsprung. Es hätte auch nichts gebracht, wenn wir ihn angerufen und zum Stoppen aufgefordert hätten.

Er wollte weg, und es machte ihm dabei nichts aus, dass er uns den Rücken zudrehte.

Es war schwer, ihn mit einer Kugel zu stoppen, da er in dieser knappen Zeitspanne einen ziemlichen Vorsprung herausgeholt hatte. Aber so leicht gaben wir nicht auf, besonders Suko nicht, der sich durchaus zutraute, den Würger einzuholen.

Suko war ein Kraftpaket. Ein Kämpfer und manchmal ein kleines Wunder an Kondition. Deshalb überließ ich ihm die Verfolgung und wollte mich um die Frau kümmern.

Es kam alles anders. Ich drehte mich auch nicht um. Ich sah Suko, ich sah ihn rennen, und ich sah auch den Würger, der seine Flucht ebenfalls fortsetzte.

Ich brauchte nicht zu warten, bis Suko den Mann eingeholt hatte. Das konnte ich vergessen, denn wir erlebten beide, was die Zeugen gemeint hatten, als sie von einer riesigen Hand sprachen.

Die war plötzlich da, und man konnte sagen, dass sie aus dem Nichts entstanden war. Sie schwebte über dem Kopf des Flüchtenden. Sie war ein regelrechtes Monstrum, fiel plötzlich nach unten, und dabei spreizten sich Daumen und Zeigefinger, sodass sie zufassen konnte.

Chikaze rannte weiter, wurde förmlich vom Boden gepflückt und in die Höhe gerissen.

Mitten im Lauf geschah das. Dabei wurde er zum Liliputaner degradiert.

Als er zwischen Daumen und Zeigefinger hing, trampelte er noch mit beiden Beinen, als suchten seine Füße einen festen Halt, den er natürlich nicht mehr hatte. Er benötigte ihn auch nicht, denn er wurde auch so gerettet.

Die Klaue zerrte ihn in die Höhe auf eine Wolke zu, die wie ein künstliches Nebelgebilde aussah, das innerhalb einer Sekunde entstanden war und die Hand und den Würger verschluckte, als sollten sie nur noch eine letzte böse Erinnerung sein.

Suko war stehen geblieben. Er hatte die Sinnlosigkeit seines Unterfangens erkannt. Er hob die Schultern und drehte sich langsam um.

Danach ging er den Weg zurück, nur wesentlich langsamer.

Ich sah seinem Gesicht an, dass er enttäuscht war, und auch ich dachte nicht anders.

Suko ging an mir vorbei. Im Wohnzimmer blieb er neben der Couch stehen, auf der der leblose Mann lag, und ging dort in die Knie.

Ich hörte drinnen Mrs. Flagstone keuchen und betrat ebenfalls das Wohnzimmer.

Suko hatte den Mann mittlerweile auf den Rücken gedreht.

»Ich glaube, John, man hat ihm das Genick gebrochen…«

***

Es war keine zu große Überraschung für mich. Trotzdem schloss ich für einen Moment die Augen und glaubte, einen leichten Schwindel zu verspüren. Automatisch stiegen Vorwürfe in mir hoch, und so fragte ich mich, ob wir einen Fehler begangen hatten und nicht schneller den Weg hierher hätten finden können.

Es brachte mir nicht viel, wenn ich weiterhin darüber nachdachte. Es war nun mal geschehen, und damit hatte es sich.

»Die Hand«, sagte Suko, »es kann nur die Hand gewesen sein.«

»Warum?«

»Weil man ihm das Genick gebrochen hat.« Suko hatte die Antwort leise gegeben, weil er nicht wollte, dass Mrs. Flagstone ihn hörte.

Ich stöhnte leise auf. »Und wir wissen jetzt, dass es sie tatsächlich gibt und auch mit diesem Chikaze im Bunde steht. Verdammt noch mal, das ist nicht gut.«

»Du sagst es.«

Mrs. Flagstone saß in einem Sessel und rieb ihren Hals, als könnte sie so die Schmerzen vertreiben, die sie sicherlich quälten. Dabei drangen undefinierbare Geräusche aus ihrem Mund. Ihre Augen hatten sich mit Tränenwasser gefüllt.

Suko und ich setzten uns in die anderen Sessel. Von dort konnten wir die Frau von zwei Seiten sehen. Auch sie schaute uns an. Dabei schluckte und schluchzte sie, während sie weiterhin ihren Hals rieb. Als sie die Hände für einen Moment davon löste, sahen wir die Druckstellen, die die Würgefinger des Mörders hinterlassen hatten.

»Meine Kehle ist so rau«, flüsterte sie mit einer völlig fremden Stimme.

»Können wir Ihnen irgendwie helfen?«

Sie schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Ich möchte etwas trinken, aber ich kann es nicht. Meine Kehle ist wie aufgerissen. Alles tut weh.«

»Es wird vergehen«, tröstete ich sie.

Mrs. Flagstone schaute uns aus feuchten Augen an. »Wer sind Sie eigentlich?«

Ich stellte Suko und mich vor, was bei der Frau ein Stirnrunzeln hinterließ. Sie überlegte und meinte dann: »Ja, Ihre Namen habe ich schon mal gehört. Mein Mann hat mal von Ihnen gesprochen, aber jetzt ist er tot.«

»Wir konnten es leider nicht verhindern.«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, flüsterte sie rau. »Irgendwie hat mein Mann es geahnt. Er hat mir nicht genau gesagt, was geschehen ist, aber er war schon der Ansicht, dass sich eine Gefahr verdichtet hat, die er nicht begreifen konnte. Jetzt weiß ich auch, was er damit gemeint hat. Es war die Hand. Ich habe sie gesehen. Ja, ich sah sie, wie sie aus diesem Nebel kam. Es war alles so anders und…« Sie sprach nicht mehr weiter, senkte den Kopf und weinte.

Suko und ich saßen in unseren Sesseln wie zwei begossene Pudel. Aber wir durften uns jetzt keinen Emotionen hingeben. Es war wichtig, dass wir einen coolen Kopf behielten, denn Chikaze würde seine Rachetour nicht einfach stoppen. Er hatte sicher noch einiges vor.

»Darf ich telefonieren, Mrs. Flagstone?«

»Natürlich. Es ist doch Ihr Job.«

»Danke.«

Ich holte mein Handy hervor und entfernte mich von Suko und der Frau.

Wir konnten den Toten nicht hier liegen lassen. Er musste von den Kollegen abgeholt werden, und genau die rief ich an und gab die nötigen Informationen durch.

Aber damit waren meine Anrufe noch nicht erledigt. An der Haustür stehend telefonierte ich mit Sir James. Er war geschockt, als er hörte, was passiert war.

»Und Sie haben es nicht verhindern können, John?«

»Nein.«

»Tja, wir sind eben alle keine Übermenschen.«

»Sie sagen es, Sir.«

»Wie geht es jetzt bei Ihnen weiter?«

»Das ist schwer zu sagen. Es liegt auf der Hand, dass wir so rasch wie möglich diesen Chikaze und die verdammte Killerhand finden müssen.«

»Bleibt es bei Ihrem Plan?«

»Ich denke schon.«

»Dann sollten wir zumindest dem Richter Personenschutz geben.«

Ich sagte weder ja noch nein, sondern wies auf die Gefahren hin, die eine so große Klaue brachte.

»Die ist in der Lage, die Männer vom Boden zu pflücken wie reife Früchte, und ich weiß auch nicht, ob man sie durch Kugeln stoppen kann.«

»Was schlagen Sie dann vor? Schutzhaft?«

»Ja, verstecken Sie den Mann vor Chikaze und der Hand.«

»Gut, ich werde mit dem Richter reden. Aber leider ist er nicht der Einzige, der sich in Gefahr befindet. Es gab da noch Schöffen und einen Anwalt, der es nicht geschafft hat, Chikaze vor einer Verurteilung zu bewahren. Wenn ich es recht überlege, wobei ich mich nicht in die Gedankenwelt des Würgers hineinversetzen kann, schweben auch diese Personen in Gefahr. Es ist die Frage, ob wir sie allesamt aus dem Verkehr ziehen müssen. Jedenfalls wird es problematisch sein.«

»Das befürchte ich auch.«

»Und was ist mit Ihnen?«, wollte Sir James von mir wissen. »Fühlen Sie sich nicht in Gefahr?«

»Das kann ich nicht sagen. Wir haben ihn zwar vertrieben, doch seine Rache hat er erfüllen können.«

»Der Würger weiß jetzt, dass Sie ihm auf der Spur sind.«

»Das gebe ich zu. Wahrscheinlich setzt er voll und ganz auf die verdammte Hand.«

»Haben Sie eine Idee, woher sie kommt? Es ist schon der reine Irrsinn, dass so etwas überhaupt vorhanden ist. Da komme ich nicht mit. Können Sie sich vorstellen, wo diese Klaue ihren Ursprung gehabt haben könnte?«

»Nein.«

»Das ist schlecht.«

»Ich bin nicht allwissend, Sir.«

»Aber Sie haben Erfahrungen.«

»Klar. Nur hat die Gegenseite viele Gesichter. Ich denke, dass wir das noch herausfinden. Ich habe keine Ahnung, zu wem sie gehört. Ob es nur eine Hand ist oder noch ein Arm zu ihr gehört. Das haben wir leider nicht sehen können.«

»Gut, dann kümmere ich mich jetzt um den Richter. Wobei ich hoffe, dass er sich einsichtig zeigt. Dass Chikaze entkommen ist, weiß er, und wenn er hört, dass sein Kollege umgebracht wurde, werden ihm bestimmt einige Lichter aufgehen.«

»Das hoffe ich für ihn.«

Unser Gespräch war beendet.

Ich stand vor der Haustür und ging noch nicht zu den anderen zurück.

Mein Blick schweifte über den Himmel hinweg, der mit grauen Wolken bedeckt war, ohne dass sie allerdings Regenschauer entließen. Dafür streifte ein kalter Wind mein Gesicht.

War die Hand wirklich aus den Wolken gekommen? Und welche Verbindung gab es zwischen Chikaze und ihr?

Ich wusste einfach zu wenig, und ich bedauerte, dass ich mich damals mit dem Fall nicht beschäftigt hatte. Ich kannte die Motive des Verbrechers nicht.

Warum hatte er getötet? Einfach nur wahllos? Oder hatte ein System dahinter gesteckt?

Es gab für mich momentan keine Antworten auf diese Fragen. Ich würde mich zunächst schlau machen müssen, und dazu gehörte es, die Akten zu studieren.

Auch der Nebel war uns noch nicht begegnet, aber es gab ihn, das wussten wir von Mrs. Flagstone.

Da die Kollegen noch unterwegs waren, betrat ich wieder das Haus und ging in den Wohnraum. Mrs. Flagstone saß noch immer im Sessel. Sie war wieder einigermaßen okay, denn sie konnte das Wasser trinken, das ihr Suko besorgt hatte.

Ihre äußeren Wunden würden schnell heilen. Wie das allerdings mit den inneren war, stand in den Sternen. Sie hatte ihren Mann auf eine grausame Art und Weise verloren, und sie überraschte mich mit ihrer Haltung und der Festigkeit in der Stimme, als sie mich ansprach.

Noch konnte sie nur flüstern, was jedoch nicht ihre Entschlossenheit verdeckte.

»Ich war lange genug mit meinem Mann und seinem Beruf verheiratet«, erklärte sie. »Und ich möchte - das heißt, nein, anders. Ich wusste, dass mein Mann einen gefährlichen Beruf hatte. Einige Male wurde er auch unter Polizeischutz gestellt, weil Drohungen gegen ihn ausgesprochen wurden. Er musste mit dem Gedanken leben, dass seine Feinde es immer wieder versuchen. Darüber haben wir oft genug gesprochen, sodass ich mich darauf habe einstellen können. Lange Zeit ging alles gut. Eben bis heute und da…« Sie musste etwas trinken, um wieder sprechen zu können. Zuvor schloss sie noch die Augen. »Jetzt ist Gordon tot. Dieser Würger hat sein Ziel erreicht.«

»Wissen Sie denn, ob alles normal bei diesem Prozess zugegangen ist?«, fragte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, hat er vielleicht mit teuflischen oder finsteren Mächten gedroht, die ihn rächen könnten?«

Mrs. Flagstone schaute mich leicht verwundert an. »Wie meinen Sie das, Mr. Sinclair?«

»So, wie ich es sagte.«

»Nein, daran kann ich mich nicht erinnern. Wir haben damals oft über ihn gesprochen und wie die Dinge im Gerichtssaal abliefen. Von irgendwelchen fremden oder anderen Mächten ist dabei nie die Rede gewesen. Das müssen Sie mir glauben.«

»Sicher.«

»Es wäre auch zu unwahrscheinlich, Mr Sinclair. Dieser Würger hat bei der Verhandlung noch anderen Menschen Angst eingejagt. Das ist wohl wahr, und davon hat mein Mann auch öfter gesprochen. Allein seine Anwesenheit verbreitete Angst unter den Beteiligten.«

»Auch bei Ihrem Mann?«

»Jaaa«, dehnte sie, »auch bei ihm. Nur nicht so stark. Er gab zu, sich in seiner Nähe unwohl zu fühlen. Als schließlich das Urteil gesprochen worden war, hat der Würger es ruhig zur Kenntnis genommen, aber er hat dabei gelächelt, und das hat Gordon gewundert. So sehr, dass er sich seine Gedanken darüber gemacht hat.«

»Die er Ihnen gegenüber auch ansprach?«

»So ist es. Er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass dieses Urteil nicht das Ende für den Würger war. Man würde noch etwas von ihm hören, fand Gordon.« Sie senkte den Kopf. »Und wie verdammt recht er gehabt hat, haben wir ja jetzt gesehen.«

Sie hatte alles gesagt und sich damit einiges von der Seele geredet.

Jetzt konnte sie nicht mehr, senkte den Kopf, schlug die Hände vor ihr Gesicht und fing an zu weinen.

Sie stand allein auf der Welt. Sie würde in einem großen Haus leben, das mit Erinnerungen vollgestopft war, und das nur, weil es diesen verfluchten Mörder gab, der mit irgendwelchen bösen Mächten im Bunde stand, die normal nicht zu erklären waren.

Da stand uns schon eine gewaltige Aufgabe bevor, das wusste auch Suko.

Er sprach zwar nicht darüber, aber sein Gesichtsausdruck sagte eigentlich alles.

Um uns machten wir uns zunächst keine Gedanken, weil wir hörten, dass die Kollegen eintrafen. Männer von der Spurensicherung, damit alles seine Ordnung hatte.

Ich sprach mit dem Leiter, einem Mann in meinem Alter. Er hieß Smith und sah aus wie ein großer Junge, der nie erwachsen werden sollte. Als er erfuhr, wie der Staatsanwalt ums Leben gekommen war, presste er für einen Moment die Lippen zusammen.

Dann flüsterte er: »Genick gebrochen?«

»Ja.«

»Das ist nicht normal. Pistole, Messer, Gift, das kann ich hinnehmen, aber das Brechen eines Genicks ist etwas anderes. So was kommt nicht oft vor. Man muss schon ein Fachmann sein, um jemandem das Genick zu brechen.«

»Sie sagen es.«

»Und wie sieht es aus? Haben Sie einen Verdacht?«

»Ja, Kollege Smith. Aber darüber möchte ich nicht reden. Es ist ein Fall, der unsere Abteilung betrifft.«

Jetzt lächelte er und meinte: »Verstehe, denn ich weiß ja, wer Sie sind. Ich hoffe nur, dass Sie den Killer schnappen.«

»Versprochen.«

Smith konnte sich wieder seiner Arbeit widmen, die wir in guten Händen wussten, sodass es für uns eigentlich nichts mehr zu tun gab und wir verschwinden konnten.

Zuvor sprachen wir noch mit der Witwe. Mrs. Flagstone hatte in der Zwischenzeit ihre Kinder angerufen und ihnen erklärt, was geschehen war.

Beide wollten sie kommen. Zumindest ein kleiner Trost für die Frau.

Sie nahm uns noch das Versprechen ab, den Killer zu stellen, und wir mussten ihr zusätzlich versprechen, vorsichtig zu sein, denn noch mal erklärte sie uns, wie leicht es der Klaue gefallen war, ihren Mann zu zerquetschen.

Die Gänsehaut, die meinen Körper bedeckte, verschwand erst, als wir am Rover standen. Die Türen hatte Suko bereits per Funksignal entriegelt. Nur stiegen wir noch nicht ein.

»Wohin?«, fragte Suko.

»Ich denke, wir sollten bei unserem Plan bleiben und mit dem Richter sprechen. Vielleicht kann er uns durch seine Aussagen auf eine Spur bringen, die uns weiterhilft. Ich kann mir vorstellen, dass er von allen Beteiligten am meisten weiß.«

»Meinst du?«

»Bestimmt. Außerdem hat Sir James sicherlich schon vorgefühlt. Ich hoffe nur, dass er sich nicht verstockt zeigt.«

»Weißt du, wohin wir müssen?«

»Nein, aber das finde ich heraus, wenn du fährst. Zur Not kann uns auch Purdy Prentiss weiterhelfen.«

»He, du willst ihr Bescheid geben?«

»Klar. Er war ein Kollege von ihr.«

»Dann mal los.«

Wir stiegen ein und fuhren los.

Purdy Prentiss war über verschiedene Telefonnummern zu erreichen, die ich in meinem Handy eingespeichert hatte. Ich versuchte es ganz offiziell. So würde ich erfahren, ob sie im Büro war, denn aus einem Gerichtsprozess wollte ich sie nicht herausreißen.

Sie war da. Man verband mich, und ich hörte ihre erfreut klingende Stimme.

»Hallo, John. Bist du ein Stück weitergekommen?«

»Wie man es nimmt.«

»Wieso?«

»Dein Kollege ist tot. Er wurde auf eine schreckliche Art und Weise umgebracht. Man hat ihm das Genick gebrochen.«

Keine Antwort. Entsetztes Schweigen, das nur von heftigen Atemzügen unterbrochen wurde.

»Du hast mich verstanden, Purdy?«

»Ja, das habe ich. Sorry, ich bin nur geschockt. Dass es so schnell gehen würde, damit habe ich nicht gerechnet. Du hast gesagt, ihm wurde das Genick gebrochen. Dieser Chikaze aber ist ein Würger. Wie passt das zusammen?«

»Bei ihm schon, Purdy.« Ich hatte ja Zeit und erzählte ihr die ganze Wahrheit.

Auch jetzt zeigte sie sich geschockt, obwohl sie eine Frau war, die so leicht nichts erschüttern konnte.

»Das hat er nicht verdient, John. Ich kannte ihn als einen loyalen Kollegen, und wir haben auch einige Male über den Fall diskutiert. Das ist alles okay gewesen.«

»Dann warst du eingeweiht?«

»Nein, nicht direkt. Ich hätte beim Prozess nur seine Vertretung übernommen, wenn er erkrankt wäre. Das war aber nicht nötig. Und jetzt ist dieser verdammte Würger wieder frei.«

»Ja, und ich denke, dass wir noch von ihm hören werden, Purdy.«

»Weitere Morde?«

»Durch ihn oder die Riesenhand.«

»Verdammt.«

»Du sagst es. Und wir wissen nicht mal, woher diese Hand kommt. Wir kennen keinen Hintergrund. Die Hand könnte einem Riesen gehören, doch glaubst du an Riesen?«

»Eigentlich nicht.«

»Ich schließe es aber nicht aus. In diesem Fall denke ich eher, dass der Würger mit einem Dämon in Verbindung steht.«

»Mit welchem?«

»Wenn ich das wüsste, Purdy.«

»Aber rechnet ihr damit, dass ihr auch auf seiner Liste steht?«

»Es kann möglich sein. Und fast hoffe ich es, da bin ich ehrlich. Eine zweite Begegnung mit der Hand wird anders ablaufen, das verspreche ich dir.«

»Aber gebt acht auf euch.«

»Gut, das war die eine Information, Purdy. Aber da gibt es noch etwas, über das ich mit dir sprechen möchte.«

»Ich höre.«

Mit ruhiger Stimme sagte ich: »Ich denke natürlich nicht, dass du dich in unmittelbarer Gefahr befindest, aber du könntest uns trotzdem helfen und dich einmischen.«

»Gern.«

Ich sprach davon, dass der Richter in Gefahr war, und bat Purdy, sich mit den Schöffen in Verbindung zu setzen und sie zu informieren.

»Das werde ich tun.«

»Bitte lass dabei die Würgehand aus dem Spiel. Es reicht, wenn du ihnen von Chikazes Ausbruch berichtest.«

»Alles klar.« Ihre Stimme hatte leise geklungen, denn jetzt ging auch der Staatsanwältin auf, was sich da zusammenbraute.

»Und wie geht es bei euch weiter?«

»Das wissen wir noch nicht. Wir werden erst mal mit dem Richter reden. Möglich, dass er uns mit Einzelheiten weiterhelfen kann. Alles Weitere wird sich ergeben.«

»Ihr sagt Bescheid?«

»Ja.« Ich trennte die Verbindung, steckte das Handy wieder weg, und genau in diesem Moment bremste Suko ab.

Ich wunderte mich darüber, denn wir standen vor keiner Ampel oder mussten in einem Stau warten. Die Straße war frei. Wir rollten durch eine Gegend mit leeren Feldern, und nur in der Ferne war ein Kirchturm zu sehen.

Warum hatte Suko gestoppt?

Ich kam nicht dazu, die Frage zu stellen, denn mein Freund und Kollege sagte nur: »Schau nach vorn, John!«

Durch das Telefonieren war ich abgelenkt worden. Aber jetzt schaute ich nach vorn, und meine Augen weiteten sich, wobei ich gleichzeitig den Kopf schüttelte.

»Das gibt es doch nicht!«

Suko lachte. »Ich wollte, du hättest recht.«

Plötzlich spürte ich wieder die kalte Haut auf dem Rücken, denn nicht weit entfernt baute sich etwas auf, das wie aus dem Nichts entstanden war.

Eine Nebelbank!

***

Das Erscheinen hatte uns zunächst die Sprache verschlagen, aber es fiel uns auf, dass diese Nebelbank nicht eben klein war. Sie hatte die Form einer Haube, und wir sahen so etwas wie ein halbrundes Dach.

Natürlich hatte sie die gesamte Straßenbreite eingenommen und noch darüber hinaus. So stand sie rechts und links auf dem Feld, und sie bildete ein wirkliches Hindernis.

»Das gilt uns«, sagte Suko.

»Ja, das schätze ich auch.«

Uns blieb zunächst nichts anderes übrig, als zu warten. Wenn wir weiterfuhren, mussten wir durch die Nebelwand, denn vorbei konnten wir nicht.

Auf dem weichen Boden des Ackers hätten wir schon einen Geländewagen haben müssen, und das war der Rover nun mal nicht.

Und so warteten wir.

Beide zogen wir unsere Waffen und legten sie in den Schoß. Ich fummelte mein Kreuz unter der Kleidung hervor, damit es offen vor meiner Brust hängen konnte.

»Glaubst du, dass es dich schützt?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung. Ich hoffe nur, dass wir alles getan haben.«

»Nicht ganz.« Suko schnallte sich los, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Er zog die Dämonenpeitsche und schaffte es sogar, in dieser Enge den Kreis zu schlagen, sodass die Waffe einsatzbereit war.

Möglicherweise war sie sogar am wichtigsten.

Dann warteten wir und beobachteten den Nebel. Wir wollten wissen, ob die Masse wanderte, und da gab es für sie eigentlich nur den einen Weg.

Auf den Wagen und auf uns zu!

Noch stand dieser helle, dichte und auch wattig wirkende Komplex wie ein Hindernis, das sich durch nichts von der Stelle schieben ließ.

»Er kommt auf uns zu«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Wir sollten uns auf Ärger gefasst machen.«

»Meinst du nur Ärger?«

»Ich wollte nicht so direkt sein.«

Mein Freund lächelte und fragte mich: »Siehst du unseren Freund, den Würger?«

»Nein.«

»Steckt er vielleicht im Nebel?«

»Kann sein. Dann müsste sich auch die Würgeklaue dort verbergen. Ich bin wirklich gespannt.«

Wir hätten auf die Nebelwand zufahren können. Das allerdings war uns zu riskant. So blieben wir erst mal stehen.

Suko hatte auch den Motor abgestellt.

Ich schaue in den Rückspiegel. Hinter uns tat sich nichts. Kein weiteres Fahrzeug befuhr die Strecke, und so konnte ich in dieser Hinsicht beruhigt sein.

Aber die dichte Masse näherte sich uns. Wir schienen für sie das Opfer zu sein. Sie war das Raubtier, das alles verschlingen wollte. Aber manchmal konnte man sich auch verschlucken, und wir waren nur schwer verdaulich.

Eine Konzentration auf die Masse war zwar möglich, aber nicht immer leicht. Wer länger auf sie schaute, der bekam ein Problem. Zumindest ich, denn irgendwann schmerzten mir die Augen, und ich wischte darüber hinweg.

»Keine Hand«, murmelte Suko. »Was hältst du davon, wenn einer von uns aussteigt?«

»Wozu?«

»Um den Köder zu spielen.«

»Hast du das etwa vor?«

»Ja, ich steige aus, und du deckst mir den Rücken.«

Ich nickte zustimmend.

»Kannst du machen. Aber auch ich werde den Wagen verlassen.«

»Aha, und dann?«

»Rückendeckung, wie du sagtest. Die geben wir uns dann gegenseitig.«

»Okay. Einer nimmt sich Chikaze vor und der andere die Hand. Falls sich beide im Nebel verbergen.«

Mit dem letzten Teil seiner Bemerkung lag Suko richtig, denn bisher hatten wir von ihnen noch nichts zu Gesicht bekommen. Die weiße Masse war einfach zu dicht.

Wir öffneten die Wagentüren.

Mich überkam schon ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, mich dieser Masse stellen zu müssen, auch wenn das Kreuz vor meiner Brust baumelte, das sich allerdings nicht erwärmt hatte.

Diese andere Seite war anscheinend anders gestrickt, und das sah ich nun nicht gerade als einen Vorteil an.

Wir standen jetzt an verschiedenen Seiten des Rovers und schauten auf die Nebelmasse. Noch zeichneten sich keine Umrisse darin ab, obwohl sie schon die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte. Aber völlig leer war die Masse auch nicht, denn in ihr entdeckten wir plötzlich eine Bewegung.

Etwas Dunkles zeichnete sich dort ab. Ob es sich dabei um eine Riesenhand oder um einen Menschen handelte, war nicht zu erkennen.

Dafür überraschte mich Suko mit einer neuen Idee.

»Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass dieser Nebel so etwas wie ein Sprungbrett sein könnte?«

»Du meinst in eine andere Welt?«

»Genau das.«

Ja, alles war möglich, und dass wir es nicht nur mit dieser kompakten Masse zu tun hatten, sahen wir wenig später, denn da meldete sich ihr Inhalt auf eine bestimmte Weise. Innerhalb des Gebildes, und zwar ziemlich in der Mitte, strahlte plötzlich ein Licht auf, das uns zeigte, was wir eigentlich schon vorher hatten sehen wollen.

Es war der Umriss einer Riesenhand. Sie hatte sich nach vorn geschoben, sie war leicht gekrümmt, die übergroßen Fingerkuppen zeigten nach unten, als wollten sie zugreifen.

Aber die Hand befand sich in einem Schwebezustand und wartete ab, bis sich die Beute - also wir - ihr ganz genähert hatte.

Da brachte es auch nichts, dass wir zur Seite gegangen und ein paar Meter Raum zwischen uns gelassen hatten. Die Hand war groß genug, um uns beide gleichzeitig zerdrücken zu können. Vielleicht wollte sie auch uns das Genick brechen. Ihr war alles zuzutrauen.

In ihrem Schutz erschien plötzlich auch der Würger Chikaze.

Wir sahen ihn, er würde uns auch sehen können, und er würde wissen, dass er es mit zwei Feinden zu tun hatte, vor denen er sich nicht fürchtete, denn er wanderte mit der Nebelwand auf uns zu.

»Reagiert dein Kreuz, John?«

»Nein.«

»Dann muss es wohl meine Peitsche richten.«

»Falls man dich dazu kommen lässt.«

»Dafür werde ich sorgen.«

»Und wie?«

»Ich stelle mich der Klaue.«

»Hör auf, das tun wir doch schon längst.«

»Aber nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.«

Suko erklärte es mir nicht, er handelte, und ich erfuhr in den nächsten Sekunden, was er sich ausgedacht hatte.

Er stieg zuerst an seiner Seite auf die Kühlerhaube. Der nächste Schritt brachte ihn auf das Dach, wo er stehen blieb und mir zunickte.

»So ist es besser, John.«

Er wollte sich der Klaue von seinem überhöhten Standort aus als Opfer anbieten, und ich dachte daran, dass es noch einen weiteren Feind gab, der auf den Namen Chikaze hörte.

Deshalb ging ich dem Würger entgegen.

Natürlich war ich nicht frohen Mutes. Der unechte Nebel war urplötzlich entstanden. Er hatte einen gefährlichen Inhalt mitgebracht. Er konnte ebenso plötzlich wieder verschwinden, auch mit Inhalt, aber dann waren Suko und ich dabei.

Dieses Phänomen hier konnte ebenso gut der Weg oder das Tor in eine andere Dimension sein, mit der zwar die Hand und der Würger zurechtkamen, die für uns allerdings eine verdammte Falle sein konnte, und genau davor hatte ich schon Bammel.

Ich stand vor dem Wagen.

Dort blieb ich auch und ging keinen Schritt mehr weiter.

Ich wartete darauf, dass mich der Nebel erreichte und damit auch der Würger.

Chikaze sah noch immer so aus, als stünde er in einer verschwommenen Spiegelfläche. Ihn umgab das Licht, das seine Körperumrisse aus dem wattigen Weiß hervorhob.

Zwar war ich noch nicht von dem Nebel umfangen worden, ich sprach Chikaze trotzdem an und sagte: »So schnell sieht man sich wieder. Aber diesmal ohne Geisel.«

»Das wollte ich.«

»Aha. Und warum?«

»Weil ich dich töten werde.«

Das Kreuz vor meiner Brust ignorierte er. Es bereitete ihm keine Probleme. Ich hielt noch die Beretta in der Hand, und ich hob die mit geweihten Silberkugeln geladene Waffe an.

Wäre ich ein Killer gewesen, hätte ich ihn töten können, denn nahe genug war er an mich herangekommen. Aber ich wollte mich mit dem Würger nicht auf eine Stufe stellen. Ich wollte ihm nur beweisen, dass ich nicht wehrlos war, deshalb hob ich die Waffe an und zielte auf seinen Kopf.

Der Würger ging tatsächlich nicht weiter. Dafür verzogen sich seine schmalen Lippen zu einem breiten Grinsen, ohne dass er dabei seine Zähne zeigte.

»Du kannst mich nicht töten«, flüsterte er scharf. »Der Nebel ist mein Schutz.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du es versuchen, mich zu erschießen.«

Er breitete die Arme aus, spreizte die Würgehände und wartete darauf, dass ich abdrückte.

Seine Worte hatten mich verunsichert. Ich wusste tatsächlich nicht, wie ich mich verhalten sollte.

So standen wir uns weiterhin gegenüber, und jeder wartete darauf, dass der andere den ersten Schritt tat.

Vom Dach des Rover her meldete sich Suko. »Ich würde es an deiner Stelle versuchen, John!«

»Und was machst du?«

»Das wirst du erleben!«

Er wartete nicht ab, bis ich etwas unternahm. Hinter mir hörte ich leicht dröhnende Laute, als er sich auf den Weg machte, um mich zu unterstützen. Alles lief so schnell ab, dass ich keine Gelegenheit mehr bekam, abzudrücken.

Ich sah, wie mein Freund von der Kühlerhaube sprang und in die Nebelmasse hineinlief.

Dass er dabei nicht völlig naiv reagierte, das sah ich, als er die Peitsche nach vorn schwang.

Er schlug zu!

Die drei Riemen breiteten sich aus und jagten in die dicke Nebelwand hinein. Es war nichts zu hören. Es gab keinen Widerstand, aber ich sah etwas, das Hoffnung in mir aufkeimen ließ.

Genau dort, wo die Riemen getroffen hatten, glühte der Nebel plötzlich auf. Da rissen die Riemen Lücken, und es zeichneten sich tatsächlich drei Streifen ab.

Das passte der anderen Seite offensichtlich nicht. Das gesamte Gebilde geriet in Bewegung. Ich sah, dass die Hand zuckte, doch die riesige Klaue schlug nicht nach unten, sondern in die Höhe. Für mich sah das nach Flucht aus.

Ich hatte mich nicht geirrt. Die Klaue verschwand vor unseren Augen, und auch Chikaze wurde in die Höhe gerissen.

Als Suko noch mal zuschlagen wollte, gab es für ihn kein Ziel mehr, denn die Nebelmasse war samt Inhalt verschwunden.

Wir standen vor dem Wagen und hatten freie Sicht.

In den folgenden Sekunden passierte nichts.

Suko und ich schauten uns nur an. Wir kamen uns vor wie zwei Kinder, denen man die Geschenke weggenommen hatte.

»Träume ich, John?«

»Nein, der Nebel ist verschwunden.«

»Wegen meiner Peitsche?«

»Das nehme ich an. Du kannst dir gratulieren. Sie ist wohl die einzige Waffe, die uns weiterhelfen kann.«

Suko verzog das Gesicht. »Wenn ich ehrlich bin, passt mir das nicht so ganz. Ich hätte es lieber anders gehabt. Selbst die Klaue hat sich zurückgezogen.«

»Dann ist deine Peitsche eben stärker.«

Suko verengte die Augen. »Ja, John, und genau das weiß die andere Seite jetzt.«

»Und was folgerst du daraus?«

»Dass man uns möglicherweise vorerst in Ruhe lässt und sich erst um die anderen Dinge kümmert. Wir sollten nur so am Rande mit ausgelöscht werden, tatsächlich aber werden Chikaze und seine Mörderhand sich von der eigentlichen Rachetour nicht abbringen lassen.«

»Und was bedeutet das?«

Suko winkte ab.

»Frag nicht, du weißt es selbst. Der Staatsanwalt lebt nicht mehr. Jetzt ist bestimmt der Richter an der Reihe. Das mit uns beiden war nur ein Zwischenspiel, und die andere Seite weiß jetzt, dass sie es mit uns nicht so leicht hat.«

»Dann müssen wir an den Richter ran.«

»An wen sonst?«

Wir schauten uns noch mal in der Gegend um, ohne allerdings etwas zu entdecken, das uns hätte weiterbringen können.

So blieb uns nur das übrig, was wir uns vorgenommen hatte. Der Richter war die einzige Spur, der wir nachlaufen konnten.

»Weißt du eigentlich, wie er heißt?«, fragte Suko.

»Hat Sir James den Namen nicht erwähnt?«

Er hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

Auch so etwas passierte mal. Um meine Frage beantwortet zu bekommen, wollte ich Sir James anrufen.

Erneut blieb es nur beim Vorsatz, denn mein Handy meldete sich, und es war Sir James, wie ich an der Nummer im Display ablas.

»Sir?«

»Haben Sie etwas erreicht, John?«

»Einen winzigen Teilerfolg.«

»Bitte, ich höre.«

Sir James erfuhr von mir, was uns widerfahren war. Seine Antwort gefiel mir gar nicht. Zuerst hörte ich ein Stöhnen, dann sagte er mit einer recht leisen Stimme: »Jetzt wissen Sie wenigstes, wie Sie mit der Hand fertig werden können.«

»Das ist aber leider auch alles.«

»Auf der anderen Seite haben wir nur Pech«, sagte Sir James.

Das klang nicht gut. »Wie kommen Sie darauf, Sir?«

»Das will ich Ihnen sagen, John. Ich habe versucht, Richter Phil Norton zu erreichen.«

»Und?«

»Ich konnte nur mit seiner Frau sprechen. Er selbst ist mit seinem Bowling Club unterwegs. Die Herren machen einen Ausflug nach Windsor Castle.«

»Was? Ausgerechnet heute?«

»Ja, sie sitzen gemeinsam in einem Bus. Ich weiß nicht, ob sie schon da sind. Seine Frau glaubt es nicht. Die Abfahrt hat sich verzögert. Sie müssen noch unterwegs sein. Es sind zwölf Männer plus Fahrer.«

Meine Knie wurden etwas weich, und ich musste mich gegen den Rover lehnen.

»Haben Sie den Richter zu erreichen versucht, um ihn zu warnen?«

»Das habe ich noch nicht getan. Ich wollte erst Ihnen Bescheid geben, John. Ich rufe ihn jetzt gleich an. Aber Sie und Suko sollten sich auf den Weg machen. Fahren Sie so schnell wie möglich in Richtung Windsor. Soviel ich weiß, wollten es die Herren langsam angehen lassen. Sie hatten nicht vor, über die M4 zu fahren. Sie wollten etwas von der Gegend sehen.«

»Dann rufen Sie den Richter an.«

»Ja, ich habe die Handynummer. Er kann mir seine genaue Position durchgeben. Wenn ich sie kenne, setzte ich mich wieder mit Ihnen in Verbindung.«

»Das wird so wohl das Beste sein.«

»Dann fahren Sie schon mal.«

Suko wusste nicht, was los war. Er hatte nur an meinem Gesicht abgelesen, dass mich die Nachricht nicht eben fröhlich gestimmt hatte und dass ich leicht schwitzte.

»Was hast du für ein Problem?«

»Nicht ich, sondern wir. Fahr los!«

Er tat es noch nicht.

»Das war doch Sir James - oder?«

»Ja, und er war der Überbringer einer verdammt schlechten Nachricht. Es geht um Richter Norton.«

Suko stieg in den Rover.

Auch ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Mir war plötzlich kalt und heiß zugleich geworden, und als wir starteten, begann ich mit meinem Bericht…

***

Der Ausflug einmal im Jahr war Pflicht. Und das immer im Dezember zur Weihnachtszeit. Da konnte sich auch niemand drücken, denn der Termin wurde schon zu Jahresanfang festgelegt. Es sei denn, jemand war krank. So konnte jeder seine Termine entsprechend legen, wie es auch der Richter getan hatte.

Es war ein kleiner Bus. Zwei Plätze waren noch frei, aber nicht unbesetzt, denn dort lag der Proviant der kleinen Gruppe, verstaut in Rucksäcken. Dabei auch einige Getränke der edlen Sorte, denn einer aus dem Club war Vertreter für eine bekannte Whiskymarke, und er hatte für das entsprechende Deputat gesorgt.

Die erste Flasche war so gut wie leer, und auch der Richter spürte die Wärme des edlen Stoffs in seinem Magen. Es ging ihm gut. Er freute sich jedes Jahr auf die Fahrt mit seinem Club und war froh, dass dort so viele unterschiedliche Berufe vereint waren und er mit Gerichtstypen nicht zu tun hatte. Da wurden andere Themen angesprochen als irgendwelche Kriminalfälle.

Phil Norton hatte sich seinen Platz aussuchen können. Er saß auf der rechten Seite und war der erste Mann hinter dem Fahrer, den die Gruppe schon im letzten Jahr gechartert hatte.

Auf der anderen Seite des Ganges saß der Whiskyvertreter. Ein kleiner, dicklicher und äußerst agiler Mensch mit einem runden Gesicht und keinem einzigen Haar auf dem Kopf. Dafür wuchs auf der Oberlippe ein heller Bart.

Die Männer waren fast alle im gleichen Alter. Sie differierten nur um drei Jahre, und der Richter dachte daran, dass er vor fünf Jahren die vierzig erreicht hatte. Die Mitte des Lebens war bereits passee, und jetzt hoffte er, noch so viele Fahrten wie möglich unternehmen zu können.

Sein Haar war noch schwarz, keine grauen Strähnen schimmerten durch. Viele glaubten, dass er sich die Wolle auf dem Kopf färben ließ, aber das traf nicht zu. Da hatte es die Natur schon gut mit ihm gemeint.

Er schaute aus dem Fenster und war froh, dass der Moloch London fast hinter ihnen lag, sie bereits durch die westlichen Vororte fuhren.

Die Männer wollten die kurze Reise genießen, deshalb hatten sie den Fahrer angewiesen, nicht über den Motorway zu fahren, sondern eine Strecke zu nehmen, die zwar weiter war, aber landschaftlich einen besseren Ausblick bot.

»Und, Phil, wie fühlst du dich?«, fragte sein seitliches Gegenüber.

Norton drehte den Kopf nach links.

»Du wirst es kaum glauben, aber ich fühle mich entspannt.«

»Na denn. Willst du noch einen Schluck?«

»Nein Peter, bitte nicht. Es ist noch zu früh für mich, sonst sehe ich später alles doppelt.«

Peter Graves lachte. »Bei schönen Frauen würde mich das nicht stören.«

»Und bei der eigenen?«

»Hör auf, Phil, die habe ich mal doppelt gesehen, als ich nach Hause kam. Ich habe vor Schreck kehrtgemacht und bin wieder zurück in den Pub gelaufen.«

»So ist das eben.«

»Du sagst es.«

Die Stimmung unter den Fahrgästen war gut. Man erzählte Witze, man lachte viel und freute sich schon auf das Abendessen im rustikalen Stil.

Sie wollten schmausen wie die alten Ritter. Das Mahl war von einem Mitglied des Clubs organisiert worden. Anschließend würden sie wieder nach Hause fahren. Dann allerdings über die Autobahn.

Mal Freizeit zu haben, nicht an den Job zu denken, das war genau das, was sich die Männer gönnten. Unter sich sein, Spaß haben. Und doch war die Verbindung zur Außenwelt nicht ganz zu verhindern. Sie sollte zwar nur in dringenden Fällen aufrecht gehalten werden, aber manchmal gab es eben doch etwas Wichtiges, und so war das Klingeln der Handys nicht völlig auszuschließen.

Wie man vor gut zwanzig Jahren ohne Handy ausgekommen war, das war für die meisten Menschen nicht vorstellbar.

Auch Phil Norton hatte sein Handy mitgenommen. Es würde sich nicht über einen Klingelton melden, sondern durch Vibration. Und er hoffte, dass dies nicht eintrat.

Doch er hatte Pech. Plötzlich, er hatte für einen Moment die Augen geschlossen, um sich voll und ganz der Entspannung hinzugeben, da spürte er die Vibration.

Der Richter zuckte sogar zusammen, weil er nicht damit gerechnet hatte.

Er bekam sogar einen leicht roten Kopf, denn er hatte dafür plädiert, keine Handys mitzunehmen, war allerdings überstimmt worden. Und jetzt meldete sich das Ding ausgerechnet bei ihm.

Er konnte es nicht ignorieren, holte es allerdings so geschickt hervor, dass es nicht gesehen wurde, denn er wollte sich von seinen Freunden nicht verspotten lassen.

»Ja, was ist denn?« Mit dem Blick auf das Display hatte er erkannt, dass es eine für ihn fremde Nummer war.

»Störe ich?«

Der Anrufer hatte seinen Namen nicht gesagt. Mit der Stimme konnte der Richter im Moment auch nichts anfangen. Sie war ihm zwar nicht unbekannt, sie einzuordnen fiel ihm jedoch schwer. Deshalb fragte er:

»Wer ist denn da?«

»James Powell.«

»He, Sir James. Das ist aber eine Überraschung. Nein, es ist eigentlich keine, denn der Kollege Flagstone und ich haben noch vor Kurzem über Sie gesprochen.«

»Ging es um den Würger Chikaze?«

»Ich kann es nicht leugnen. Es war nur eine knappe Information. Um alles andere wollte sich der Kollege kümmern.«

»Wo habe ich Sie erreicht?«

»Auf einem Ausflug. Ich sitze mit meinen Freunden zusammen im Bus. Wir wollen in Richtung Windsor fahren und es uns dort gut gehen lassen. Dass Sie mich jetzt anrufen, Sir James, stimmt mich bedenklich.«

»Ich habe meine Gründe.«

»Das dachte ich mir. Welche?«

»Der Würger Chikaze ist frei, und er hat bereits sein erstes Opfer gefunden. Er tötete Ihren Kollegen Flagstone.«

»Mein Gott!« Der Richter erbleichte.

»Sie wussten, dass er frei war?«

»Ich hörte es von Gordon, der mir sagte, dass er etwas unternehmen wollte. Wie konnte er freikommen? Er war gut bewacht. Jeder wusste, wie gefährlich er ist.«

»Das stimmt. Nur hat er eine starke Hilfe bekommen, aber das ist im Moment nicht das Problem. Wir gehen davon aus, dass er Sie, Mr Norton, ebenfalls auf seine Liste gesetzt hat. Sie müssen also damit rechnen, dass er Sie verfolgen wird.«

»Ich bin nicht in London.«

»Das wird Chikaze nicht weiter stören. Er ist eiskalt und abgebrüht, und wenn er ein Ziel erreichen will, dann schafft er es auch. Um es kurz zu sagen: Ich glaube, dass Sie sich in Lebensgefahr befinden, Mr. Norton.«

Der Richter bewies, dass er Nerven hatte, und blieb ruhig.

»Schlagen Sie etwas vor?«

»Ja. Ich denke, dass Sie Ihren Ausflug nicht abbrechen sollten. Fahren Sie bis zum Ziel. Ich werde meine beiden besten Männer anweisen, dass sie nach Windsor fahren. Jetzt muss ich nur noch wissen, wohin Sie der Ausflug genau führt.«

»In ein Lokal. Wir nehmen dort ein Essen zu uns. Zuvor unternehmen wir eine kleine Wanderung. Es ist alles ganz normal, und wir sind auch nicht direkt im Schloss. Das würden wir uns gar nicht antun. Den Touristentrubel umgehen wir.«

»Aber Sie treffen sich in einer Gaststätte?«

»Das schon.«

»Wie heißt sie?«

»Es ist ein historisches Restaurant namens The Old Tavern. Aufgemacht wie vor einigen Hundert Jahren.«

»Wo genau?«

»Am südlichen Rand von Windsor. Es liegt recht einsam, aber es gibt Wegweiser, die den Gast gut führen.«

»Seht gut«, lobte Sir James.

Der Richter kam wieder auf Chikaze zu sprechen. »Und Sie meinen wirklich, dass der Würger es auf mich abgesehen hat, obwohl ich London verlassen habe?«

»Wir müssen davon ausgehen.«

»Aber er muss erst an sein Ziel kommen. Sie fahnden sicherlich nach ihm. Er kann sich schließlich nicht in Luft auflösen.«

»Das kann er wirklich nicht«, erklärte Sir James. »Trotzdem dürfen wir ihn nicht unterschätzen.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann halten Sie die Augen bitte offen. Und darf ich Ihre Handynummer an meine Mitarbeiter weitergeben?«

»Das würfen Sie. Wer hat Ihnen eigentlich meine gegeben?«

»Das war Ihre Gattin.«

»Aha.«

»Vielleicht hat sie Ihnen durch diese Informationen das Leben gerettet.«

Der Richter schluckte.

»So schlimm?«, fragte er dann.

»Ja, leider. Aber es gibt immer Hoffnung, und die sollten Sie auch haben, Mr Norton.«

Der Richter wollte noch etwas fragen, doch er kam nicht mehr dazu, denn der Superintendent hatte aufgelegt.

So blieb Phil Norton allein mit seinen Gedanken, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Seine gute Stimmung war vorbei. Die berufliche Realität hatte ihn wieder.

Natürlich erinnerte er sich an den Würger Chikaze. Der Fall lag noch nicht lange zurück. Dieser Mensch war schlimmer als ein Tier gewesen.

Er hatte sich seine Opfer geholt und sie brutal erwürgt, wobei die Opfer sehr hatten leiden müssen.

Richter Norton hatte Chikaze die Höchststrafe erteilt. Der hatte sie regungslos zur Kenntnis genommen, aber er hatte dem Richter nach dem Verlesen des Urteils noch einen bestimmten Blick zugeschickt, und der hatte Norton eine tiefe Angst eingejagt, denn er hatte erkennen müssen, dass manche Blicke mehr sagten als Worte.

Und das hatte sich jetzt bestätigt. Dieser Anruf war kein Spaß gewesen.

Mit so etwas scherzte man nicht. Der Würger war wieder frei, und er hatte bereits sein erstes Opfer gefunden.

Phil Norton wusste jetzt, dass er ein guter Schauspieler sein musste.

Von nun an war nichts mehr so, wie es hätte sein müssen. Er würde nicht locker mit den Dingen umgehen können, die noch folgten. Er würde Probleme haben, diese Nachricht zu verkraften. Im Innern spürte er schon das Zittern, und auch den roten Kopf hatte er nicht verloren.

Das bemerkte auch Peter Graves, der ihn von der Seite her beobachtete. Der Mann beugte sich in den Gang und sprach den Richter an.

»He was ist los mit dir, Phil? Du bist plötzlich so anders. Ich habe dich telefonieren sehen. Ärger?«

»Ja.«

»Ausgerechnet heute. Das ist schlecht.«

»Du sagst es.«

»Und? Willst du darüber reden?«

Norton winkte an. »Nein, auf keinen Fall. Es ist auch mehr eine persönliche Sache.«

»Verstehe. Ich war nur besorgt, weil dir plötzlich das Blut in den Kopf stieg, als du telefoniertest.«

»Das passiert mir häufiger.«

Peter Graves lachte. »Dann würde ich vorschlagen, dass ich dir einen Schluck in dein Glas gieße. Der gute Whisky ist so etwas wie ein Sorgentöter. Das jedenfalls sage ich immer. Der spült den verdammten Ärger weg.«

Zwar hatte sich der Richter vorgenommen, so bald keinen Drink mehr zu sich zu nehmen, doch in Anbetracht der Dinge, die hier abliefen, hatte er seine Meinung geändert. Deshalb nickte er und reichte die Hand mit dem Glas in den Gang hinein.

»Ja, einen Schluck, Peter.«

»Das ist doch super.«

Das goldbraune Getränk gluckerte in das Glas.

Auch Peter gönnte sich einen Schluck.

Beide Männer hoben ihre Gläser an und prosteten sich zu. Die anderen nahmen es nicht zur Kenntnis. Sie hatten ihren Spaß und kamen aus dem Lachen nicht heraus, weil einer von ihnen einen Witz nach dem anderen erzählte, sodass sich die Gesellschaft königlich amüsierte.

Norton hatte das Glas geleert. Ein warmes und wohliges Gefühl breitete sich wieder in seinem Magen aus, aber es sorgte für keine Beruhigung.

Das gab er sich selbst gegenüber schon zu.

Das ungute Gefühl war geblieben. Eine tiefe Angst vor dem, was noch auf ihn zukam. Er spürte auch so etwas wie ein Prickeln in der Magengrube und zuckte wieder zusammen, als sein Handy erneut zu vibrieren begann.

Diesmal war Sir James nicht der Anrufer. Es gab da einen anderen Menschen, und der meldete sich mit Namen.

»Ich heiße John Sinclair und denke, Sir, dass wir uns kurz unterhalten sollten.«

»Ja, das können wir.« Vieles stürzte in diesem Moment auf Phil Norton ein. Den Namen John Sinclair kannte der Richter, und er wusste ferner, womit sich dieser Mann beschäftigte. Er wurde immer dann eingesetzt, wenn ein Fall in eine bestimmte Richtung tendierte. Jemand hatte ihm mal den Spitznamen Geisterjäger gegeben, und darüber stolperte der Richter jetzt.

Was hatte ein Mann wie Sinclair mit einem Würger zu tun? Bei diesem Chikaze hatte es nichts Geisterhaftes oder Dämonisches gegeben. Oder jetzt doch? »Sind Sie noch dran?«

»Ja, Mr. Sinclair. Ich hatte nur nachgedacht und wundere mich, dass Sie sich um den Fall kümmern.«

»Es hat sich etwas getan, Mr Norton, und ich möchte Sie bitten, mir jetzt sehr genau zuzuhören. Sie mögen es begreifen oder nicht. Es sind jedoch Tatsachen, auch wenn man kaum in der Lage ist, darin eine Logik zu sehen. Der Kernpunkt bleibt, dass Sie sich in Todesgefahr befinden. Ich weiß, dass Sir James Ihnen noch nicht alles mitgeteilt hat. Ich werde Ihnen jetzt alles sagen.«

»Tun Sie das, Mr. Sinclair.« In der nächsten Minute hörte der Richter zu, was ihm drohte. Begreifen konnte er es nicht, aber er war ein Mensch, der Fakten akzeptierte.

Er erfuhr von dem seltsamen Nebel und dass der Würger Chikaze diesen als Deckung nutzte. Als ihm Sinclair von der Riesenhand erzählte, wollte er erst anfangen zu lachen. Allerdings hörte er auch, dass die Stimme des Yard-Mannes sehr ernst klang, und so verkniff er sich das Lachen.

»Sie haben alles gehört und verstanden, Mr. Norton?«

»Ja, das habe ich«, flüsterte der Richter. »Und ich muss Ihnen sagen, dass ich es nicht begreifen kann. Das hört sich nach einem grausamen Märchen an, aber…«

»Bleiben Sie beim Aber. Es ist leider kein Märchen, und Sie wissen auch, wer ich bin.«

»Das stimmt. Einen anderen Menschen hätte ich auch ausgelacht. Bei Ihnen ist das etwas anderes. Ich habe nur nicht erwartet, dass der Zug in diese Richtung fährt.«

»Wo wir schon beim Fahren sind, Mr Norton. Mein Kollege Suko und ich sind bereits auf dem Weg nach Windsor. Wir befinden uns allerdings auf der Autobahn. Können Sie mir sagen, wie weit Sie inzwischen gekommen sind?«

»Wir nehmen Landstraßen. Wenn ich richtig gesehen habe, passierten wir gerade den Ort Poyle und befinden uns jetzt im freien Gelände.«

»Okay, das ist gut. Bleiben Sie auf der Straße?«

»Ich denke schon. Sie führt uns direkt zum Ziel. Das Gasthaus heißt The Old Tavern. Es liegt nicht weit von Horton entfernt in der Nähe eines keinen Sees.«

»Das finden wir.«

»Gut. Gibt es sonst noch etwas, was Sie mir zu sagen haben?«

»Ja«, hörte der Richter die Stimme des Yard-Mannes. »Behalten Sie auf jeden Fall die Ruhe und drücken Sie uns allen die Daumen, dass Chikaze nicht zu schnell erscheint.«

»Und wenn er nicht kommt?«

»Er wird kommen, verlassen Sie sich darauf, Mr. Norton. Dieser Mann hat einen verdammt starken Helfer, der es schafft, die normalen Gesetze außer Kraft zu setzen.«

»Und wie?«

Der Yard-Mann gab darauf keine Antwort und sagte nur: »Wir sehen uns.«

Der Richter hielt sein Handy noch ein paar Sekunden lang gegen sein Ohr gedrückt. Er hörte nichts mehr, der Anrufer hatte aufgelegt.

Norton fühlte sich plötzlich so verdammt allein unter seinen Freunden, die für ihn kein Schutz waren. Wenn ein Killer wie Chikaze etwas vorhatte, dann würde er es auch durchziehen, das stand fest. Da konnten ihm auch keine Freunde helfen, die von nichts ahnten, die so etwas auch nicht glauben würden, wo er selbst schon so große Probleme damit hatte.

Peter Graves war wieder misstrauisch geworden. Erneut beugte er sich in den Gang.

»Dir geht es nicht gut, Phil.«

»Ja, ich weiß.«

»Der Anruf?«

Der Richter schüttelte den Kopf.

»Bitte, frag jetzt nicht mehr weiter. Lass alles so laufen. Ich werde mich schon wieder erholen.«

»Das hoffe ich doch.«

Norton schaute aus dem Fenster und schielte dabei auf seine Uhr. »Es kann nicht mehr lange dauern - oder?«

»Stimmt«, sagte Peter Graves. »Wir werden gleich von der Straße abbiegen und zur Old Tavern fahren.«

»Ja, das ist gut.«

»Hast du schon Hunger, Phil?«

»Nicht unbedingt.«

»Vorher gibt es noch die Wanderung, denk daran.«

»Habe ich nicht vergessen.«

Der Richter wollte nicht mehr reden und schaute aus dem Fenster. Zwar wusste er ungefähr, wo sich der Bus befand, aber die Gegend selbst kannte er nicht. Wenn er in Windsor gewesen war, hatte er immer den Motorway benutzt.

Dann bogen sie ab.

Es geschah so plötzlich, dass alle Insassen überrascht wurden. Doch das dauerte nicht lange an. Die Männer benahmen sich plötzlich wie die Kinder. Sie fingen an zu jubeln, denn jetzt würde es nur noch Minuten dauern, bis sie das Gasthaus erreicht hatten.

Den glatten Asphalt gab es nicht mehr unter den Reifen. Der Bus rollte über eine holprige Strecke.

Im Lokal würde es einen kleinen Imbiss geben, bevor die Wanderung begann. Das alles war organisiert worden, und nichts wies darauf hin, dass etwas dazwischenkommen könnte.

Bis der Fahrer plötzlich einen lauten Fluch ausstieß, den der Richter und auch die anderen hörten.

Einen Moment später bremste er scharf ab.

Der Bus stand.

»He!«, rief jemand aus dem Hintergrund. »Warum halten wir denn an? Wir sind doch noch gar nicht da.«

»Ich weiß«, knurrte der Fahrer.

»Und warum…?«

»Da ist ein Hindernis.«

»Ein Baum, der quer liegt?«

»Nein, aber ein dichter lokaler Nebel. So dick, wie ich ihn noch nie gesehen habe.«

Auch der Richter hatte die Antwort gehört. Ihm schoss erneut das Blut in den Kopf, und er hatte das Gefühl, als würden unsichtbare Hände sein Herz umklammern.

Es war so weit!

Dieser Sinclair hatte sich also nicht geirrt. Kein Spaß, kein aufgesetzter Gag. Es gab den Nebel, obwohl der Richter ihn noch nicht selbst gesehen hatte.

Das wollte er ändern.

Steif erhob er sich von seinem Sitz. Was er dann tat, wurde ihm gar nicht richtig bewusst. Er folgte einfach einem Automatismus, der ihn zum Fahrer brachte und damit in die direkte Nähe der breiten Frontscheibe, durch die er einen Blick nach draußen warf.

Wald, Buschwerk, ein trüber Tag, aber vor dem Bus wurden die Straße und ein Teil der Landschaft rechts und links von einer weißen, undurchdringlichen Nebelfront eingenommen, die dem Bus den Weg versperrte…

***

Der Richter schwieg, und der Fahrer sagte ebenfalls kein Wort. Beide konnten nur auf die weiße Mauer schauen. Erst nach Sekunden fand der Fahrer seine Sprache wieder.

»Ich fasse es nicht. Das ist doch nicht normal.«

»Stimmt«, flüsterte Norton.

»Wissen Sie denn mehr? Können Sie mir das erklären?«

»Nein, ich glaube nicht. Es muss eine Erklärung geben, aber ich kenne sie nicht. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Das ist mir alles zu hoch.«

Bisher hatte sich in der Nebelwand nichts getan. Im Bus war es auch ruhig geblieben. Nur hielt die Ruhe nicht mehr lange an, denn die Fahrgäste wollten allesamt wissen, was da los war.

Einige standen auf und gingen nach vorn. Hinter Norton und dem Fahrer drängten sie sich zusammen. Wer den Nebel bisher für einen Scherz gehalten hatte, der wurde nun eines Besseren belehrt. Das war kein Scherz mehr. Vor ihnen versperrte ein helles, aber sehr dichtes Hindernis den weiteren Weg.

Die Männer konnten sich keinen Reim auf das Geschehen machen.

Jeder fragte etwas, ohne eine Antwort zu bekommen, aber niemand drängte den Fahrer, auf die Wand zuzurollen.

»Was soll ich tun?«, fragte der Mann hinter dem Steuer.

Es war der Moment, in dem sich der Richter bewusst wurde, welch eine Verantwortung auf ihm lastete.

Er übernahm das Wort und sagte: »Sie werden nichts tun, gar nichts.«

»Warum nicht? Wieso?«

»Weil ich etwas tue.«

»Du, Phil?«, rief Peter Graves, dessen Stimme leicht erschrocken klang.

»Ja, ich.«

»Und warum du?«

»Weil der verdammte Nebel mir gilt. Mir ganz allein. Es ist meine Sache, und ich will nicht, dass ihr damit hineingezogen werdet. Deshalb muss ich gehen.«

Die Männer waren so überrascht, dass ihnen die Worte fehlten. Ein leises Stöhnen war aus dem Hintergrund zu hören. Einer lachte sogar, doch dieses Lachen klang eher verhalten.

Der Richter hatte sich vorgenommen, sofort nach seiner kleinen Ansprache zu gehen, aber da machte ihm die andere Seite einen Strich durch die Rechnung.

Norton zögerte, denn innerhalb dieser dichten weißen Wand sah er eine Bewegung. Es war ein Schatten, der sich dort gebildet hatte. Verdammt groß schwebte er in der oberen Hälfte der Nebelbank. Dabei blieb es nicht, denn unter dem Schatten entstand eine zweite Bewegung. Noch war für die Beobachter nicht zu erkennen, was sich darin verbarg, nur einer wusste Bescheid, denn er hatte die entsprechenden Informationen erhalten.

Aber Phil Norton sagte nichts. Seine Kehle war verschlossen. Er spürte den Druck, der seine Brust einklemmte, und starrte ebenso bewegungslos wie die anderen auf die Nebelwand.

Aber sie sahen auch, dass etwas geschah, und sie erkannten, dass der Nebel an drei Stellen zerrissen war. Dort entdeckten sie lange Streifen.

Da war er durchsichtig geworden, aber es konnte niemand bis hinter die Wand schauen.

Aus der oberen Hälfte löste sich der Schatten, und er nahm dabei Gestalt an.

Jemand schrie. Andere flüsterten nur, die Gefühle bei ihnen waren jedoch die gleichen. Verwirrung und Angst mischten sich miteinander, und je mehr Zeit verstrich, umso deutlicher war zu erkennen, was sich dort aus dem Nebel löste.

Eine Hand!

Keine normale, sondern eine mächtige Klaue, die zu einem Riesen gepasst hätte.

Sie war gespreizt. Sie hatte vier Finger und einen Daumen. Ihre Haut schimmerte rötlichbraun, und die langen Nägel standen ein wenig über die Kuppen hervor.

»Gott, das ist nicht möglich!« Peter Graves hatte den Kommentar geflüstert.

Der Fahrer fing an zu lachen und duckte sich dann.

Einer fragte: »Sollen wir nicht besser wenden und abhauen?«

»Nein!«, rief jemand anderer.

»Warum denn nicht?«

»Die Hand pflückt uns doch weg und zerquetscht uns, als wären wir Läuse oder Würmer.«

Es herrschte eine Stimmung zwischen Panik und Erschrecken.

Darum kümmerte sich die riesige Würgeklaue nicht. Auch das Blitzen störte sie nicht, als einer der Fahrgäste einige Fotos schoss. Die Entscheidung war für die Insassen einfach zu schwer, und die Klaue bekam die nötige Zeit, um sich weiter ihrem Ziel zu nähern. Es würden nur noch Sekunden verstreichen, dann hatte sie den Bus erreicht. Und wenn sie sich zur Faust ballte, war sie bestimmt in der Lage, die Scheiben zu zertrümmern und auch das Blech zu verbiegen.

Dann bewegten sich die Finger. Es sah so locker und lässig aus, fast wie ein freundliches Winken.

Das Gegenteil davon traf zu.

Die Klaue schnellte plötzlich hoch. Sie geriet aus der Sichtweite der Männer und war auch in den folgenden Sekunden nicht mehr zu sehen.

Aber sie war noch vorhanden und auch in der Nähe, denn sie ließ sich über dem Bus in die Tiefe fallen.

Schwer krachte sie auf das Busdach, was mit einem dröhnenden Geräusch verbunden war. Es gab nicht einen Fahrgast, der nicht zusammengezuckt wäre. Nach dem Dröhnen der Karosserie war nur noch das heftige Atmen der Männer zu hören. Alle warteten ab, sie schielten in die Höhe, obwohl dort nichts zu sehen war.

Leider war die Klaue noch da. Und sie musste ihre Finger sehr weit gespreizt haben, denn ein Knirschen erklang jetzt von den beiden Rändern des Daches.

Dort drückte die Klaue den Bus zusammen. Es vergingen nur wenige Sekunden, bis die ersten Scheiben brachen. Die Melodie bestand aus einem leises Knirschen und Splittern, als das Glas brach und zerkrümelte.

Die Klaue blieb nicht mehr ruhig. Sie fing damit an, den Bus regelrecht durchzuschütteln, von einer Seite zur anderen zu schaukeln, als wollte sie ihn umkippen.

»Scheiße, die macht uns fertig!«, keuchte der Fahrer. »Wir sollten doch fliehen!«

»Nein, ihr bleibt!« Der Richter hatte so laut gesprochen, dass auch der Letzte ihn verstehen konnte. Und Norton fügte noch etwas hinzu: »Ich werde gehen!«

Keiner widersprach.

Nur Peter Graves konnte nicht an sich halten.

»Warum gerade du?«

»Weil ich der Grund für das alles bin.«

»Du? Ha, warum?«

»Das kann ich dir sagen. Ich bin - na ja, lassen wir das. Es wäre zu schwierig, das zu erklären. Ich sage euch nur, dass es mit meinem Beruf zusammenhängt. Lebt wohl…«

Es waren seine letzten Worte. Der Richter wusste, was er zu tun hatte, und ging auf den Ausstieg an der linken Seite zu. Dass in seinen Knien der Pudding schwappte, nahm er wie nebenbei wahr.

Er öffnete die Tür, sah die Trittstufen vor sich, wäre beinahe noch gestolpert und schaffte doch den Schritt ins Freie.

Die anderen Fahrgäste hatten sich nur auf die Hand konzentriert. Das war bei Phil Norton nicht der Fall gewesen. Er hatte auch die Nebelwand im Auge behalten und gesehen, dass sich jemand aus ihr löste.

Es war eine menschliche Gestalt. Auch wenn sie nur verschwommen zu erkennen war, erkannte er den Mann doch.

Chikaze war da, um abzurechnen!

***

Der Gedanke hatte sich im Kopf des Richters festgesetzt, und er machte ihm nicht mal Angst. Es war nun mal so. Das Leben hatte eben für ihn eine andere Richtung vorgesehen.

Er dachte auch nicht mehr an John Sinclairs Anruf. Es war für ihn nur noch wichtig, die Dinge ins Reine zu bringen. Wenn er durch seinen Tod andere Menschen retten konnte, umso besser.

Chikaze ging, und er ging auch.

Sie würden sich treffen, und dann würde der Würger seine Hände um den Hals des Richters legen und ihn vor den Augen zahlreicher Zeugen umbringen.

Er hatte Angst, aber etwas steckte in ihm, das ihn dazu trieb, immer weiter zu gehen. Er hatte alles andere um sich herum vergessen.

Er blieb stehen, als er eine bestimmte Distanz zum Würger erreicht hatte.

Beide schauten sich an.

Chikazes dunkle und leicht schräg stehende Augen fingen an zu glitzern.

Sein Mund war noch geschlossen. Die Lippen sahen dünn aus. Sie schnitten wie ein Messer in seine Haut hinein.

»Ich bin da!«, sagte Norton mit fester Stimme.

Chikaze grinste jetzt breit. »Das sehe ich. Und ich hoffe, du weißt, was dir bevorsteht. Du hast mich für den Rest meines Lebens einschließen wollen, aber da hast du dich geirrt. Du hast nicht gewusst…«

»Sie sind ein mehrfacher Mörder. Sie haben großes Leid und Elend über Menschen gebracht. Deshalb haben Sie auch nichts anderes verdient. Das sollte Ihnen klar sein.«

»Ja, nach deinem Recht, nur nicht nach meinem. Ich bin kein normaler Mensch, auch wenn ich so aussehe. Aber ich habe etwas aus meiner Vergangenheit mitgebracht, was euch Menschen hier verloren gegangen ist. Ich sehe nicht nur die Oberfläche. Ich kenne auch das, was hinter ihr liegt und tief darunter, verstehst du, Herr Richter?«

»Was hat das mit Ihren Taten zu tun?«

»Das will ich dir sagen, du Ignorant. Ich bin jemand, der einen besonderen Schutzengel hat. Die Klaue steht auf meiner Seite. Sie gehört dem, dem ich in meinem Leben immer gedient habe. Es ist ein mächtiger Dämon, der in den Welten der Finsternis lebt und von dort aus auf die Menschen schaut. Vor Jahrhunderten schon haben ihn die Medizinmänner in meiner wahren Heimat beschworen, und ich habe mir ihr Wissen angeeignet. Ja, ich habe die Menschen getötet. Ich musste es tun, um selbst überleben zu können. Sie wollten nicht so, wie ich wollte. Sie haben sich immer gegen mich gestellt, wenn ich sie um etwas bat, und deshalb mussten sie sterben. Ob es nun Geld war oder die Frau eines anderen Mannes, ich wollte es haben, und ich habe es bekommen. Dabei wusste ich, dass ich einen großen Beschützer habe, der immer da ist, wenn ich ihn brauche. So wie jetzt. Man nennt ihn die Große Hand, aber ich kenne auch seinen richtigen Namen. Wanita, der Geist, der beschützt.«

»Sogar Mörder…«

»Das ist ihm egal. Wer mit ihm Kontakt aufnimmt, für den ist er da. Und er wird mich immer beschützen. So kann ich den Weg meiner Rache gehen. Dieser Flagstone war der Erste, du wirst der Zweite sein, und danach nehme ich mir all die anderen vor, die gegen mich waren. Sie werden zittern, wenn sich die Morde an euch erst mal herumgesprochen haben, und mich wird niemand mehr zu fassen bekommen, denn ich habe hinter mir einen wahren Beschützer. Er wird den Bus zerquetschen. Er wird die Menschen dort jagen, wenn sie fliehen. Er wird sie durch seine Kraft in den Boden stampfen und das große Grauen hinterlassen. Aber mit dir, Richter Norton, mache ich den Anfang. All deine Freunde werden zuschauen, wie ich dir langsam die Kehle zusammendrücke und dir so das Leben nehme, und das im Schutz meines Freundes, der Würgehand.«

»Sie sind wahnsinnig, Chikaze.« Norton hatte das einfach sagen müssen, um sich Luft zu verschaffen. Er wäre sonst durchgedreht.

Das störte Chikaze nicht. Er lächelte nur. Sein Blick zeigte weiterhin eine Eiseskälte, die keine Gnade kannte.

Seine Arme hatte er etwas vom Körper abgespreizt. Jetzt bewegte er seine Killerhände, um die Finger geschmeidig zu machen. Sein Mund stand etwas offen, und das leise Lachen, das tief in seiner Kehle geboren wurde, hörte sich an wie ein Grunzen.

»Bereite dich auf deine letzte Minute vor!«, flüsterte er und ging auf den Richter zu.

Norton wich zurück. Nicht weit genug. Eine Hand krallte sich in seine Schulter und zog ihn zu sich heran.

Der Richter stolperte gegen Chikaze, der darauf nur gewartet hatte.

Seine Hand hatte er längst von der Schulter gelöst, denn er brauchte beide, um damit den Hals des Richters zu umschlingen.

Und das tat er.

Zwei Würgehände ließen dem Richter nicht die Spur einer Chance.

Gnadenlos drückten sie zu, und die Menschen, die im Bus saßen und zuschauten, erlebten mit ihren eigenen Augen den Beginn eines schrecklichen und tödlichen Dramas…

***

Wir waren nicht geflogen, aber fast. Es war wirklich gut gewesen, dass ich zuvor mit dem Richter persönlich gesprochen hatte, so konnte ich Suko sagen, wie er fahren musste.

Da war er in seinem Element, auch als wir den Motorway verlassen hatten. Er hatte mehrmals riskant überholt. Er hatte die Kurven geschnitten, und ich hatte so manches Mal die Augen geschlossen. Aber es war alles gut gegangen, auch wenn die Reifen des Rovers schon ein wenig an Profil verloren hatten.

Und dann hatten wir es tatsächlich geschafft!

Wir befanden uns auf der Straße, die auch der Bus genommen hatte.

Nur befand er sich noch nicht in Sichtweite. Er hatte möglicherweise sein Ziel schon erreicht. Das würde sich alles in den folgenden Minuten herausstellen.

»Wir müssen sie kriegen, Suko. Ich fürchte, dass die verdammte Klaue auch einen ganzen Bus zerstören kann.«

»Mit dieser Befürchtung stehst du nicht allein.«

Wir schwiegen. Zudem musst sich Suko konzentrieren. Es war nicht einfach, schnell und sicher über die recht enge Straße zu fahren. Wir befanden uns in einer leicht hügeligen Landschaft, durch die sich mehrere schmale und kurvenreiche Straßen zogen.

Natürlich hielt ich meine Augen offen. Ich wollte so viel wie möglich von der Gegend sehen, in der wir unser Ziel finden würden. Es musste auch ein Hinweisschild geben, das uns zum Ziel brachte, auch darauf achtete ich.

»Langsamer, Suko.«

Er bremste ab. Es war ein Glück, dass dieses bewusste Schild eine helle Schrift auf dunklem Hintergrund trug. So war der Name des Lokals gut zu entziffern.

Suko hatte etwas zu viel Fahrt drauf.

Er musste stark bremsen, ein Stück zurücksetzen und kurbelte dann das Lenkrad nach links, um die Einmündung des schmalen Wegs zu erreichen.

Wir schössen hinein. Wir hüpften in unseren Sitzen auf und ab. Die Strecke war alles andere als eben, und Suko hatte Mühe, bei dieser Geschwindigkeit den Wagen auf dem Weg zu halten.

Hinzu kam der feuchte und leicht rutschige Boden. Kurven mussten wir auch nehmen, doch sie versperrten uns nicht so stark den Blick, als dass wir die helle Masse vor uns nicht gesehen hätten.

»Verflixt, wir sind schon da!«, flüsterte Suko.

Er fuhr sofort langsamer.

Zwar sahen wir den Nebel oder was immer es sein mochte, aber die Entfernung zu ihm war schlecht zu schätzen. Suko fuhr jetzt vorsichtig, und so schlichen wir fast in die nächste Kurve hinein und auch in die übernächste, die wir allerdings nicht bis zum Ende durchfuhren, denn Suko bremste hart ab.

»Da ist sie«, sagte er.

Ich nickte. Wir waren am Ort des Geschehens angelangt. Zwar war der Bus noch nicht zu sehen, das jedoch änderte sich, nachdem wir ausgestiegen und einige Schritte vorgelaufen waren.

Wir sahen mehrere Dinge zugleich.

Da gab es einmal den Bus, auf dessen Heck wir schauten. Vor ihm baute sich die verdammte Nebelmasse in all ihrer Breite aus.

Das Bild sah ja noch recht normal aus, wenn es da nicht die Hand gegeben hätte, die über dem Busdach lag und so weit gespreizt war, dass die Finger die Seiten umklammerten. Nicht nur das, sie hatten sie bereits eingedrückt und dabei einige Fenster zerstört.

Den Würger Chikaze entdeckten wir nicht. Allerdings gingen wir davon aus, dass er sich entweder im Bus aufhielt oder vor ihm. Vielleicht auch im Gestrüpp an den Wegrändern.

Suko hielt bereits seine Dämonenpeitsche in der Hand, als er mir zunickte.

»Kümmere du dich um den Würger. Ich nehme mir die Hand vor.« Er grinste hart und schwenkte die Peitsche.

Ich hatte vor, ihn zu fragen, wie er auf das Dach klettern wollte, als sich die Hand bewegte. Sie hatte zwar keine Ohren, aber sie musste uns gespürt haben.

Plötzlich drehte sie sich, und einen Moment später war sie bereits auf dem Weg zum Heck des Busses.

»Lauf, John, lauf!«

Ich erhielt von Suko einen Schlag in den Rücken und lief an der linken Busseite vorbei. Die Fenster lagen nicht sehr hoch. Ich konnte hineinschauen, aber ich sah keine Fahrgäste darin. Bis ich die Vorderseite erreichte. Dort drängten sie sich hinter dem Fahrer zusammen.

Das Bild war für mich nur eine Momentaufnahme, nicht mehr. Ich vergaß sie auch schnell, denn es war viel wichtiger für mich, was sich vor dem Bus abspielte.

Dort stand Chikaze.

Er hatte sich einen dunkelhaarigen Mann geholt und war dabei, ihn in die Knie zu zwingen, während seine Hände wie Schraubstöcke den Hals des Mannes umklammerten…

***

Suko war sicherheitshalber einige Schritte zurückgewichen, als die Klaue das Ende des Busdaches erreicht hatte. Er wollte genügend Platz haben, denn den brauchte er, um sich erfolgreich verteidigen oder angreifen zu können.

Die Klaue stellte sich. Sie war dämonisch beeinflusst, und sie besaß ein Gespür für Gefahr oder dafür, wann sie eingreifen musste oder nicht.

Suko war ihr Feind.

Er stand hinter dem Bus und erwartete sie. Die Klaue kratzte nicht über das Dach, sie schwebte, als wäre sie leicht wie eine Feder, die vom Wind getragen wurde.

Suko blieb cool bis in die letzten Haarspitzen. Er stand auf dem Fleck und bewegte sich leicht und federnd in den Knien. Er wollte der Hand zeigen, dass er sich nicht vor ihr fürchtete.

Andere Menschen hätten voller Panik die Flucht ergriffen, aber nicht Suko. Er konnte sogar noch lächeln, als er die Flecken innerhalb der Handfläche sah und davon ausging, dass die Klaue dort von den Riemen seiner Dämonenpeitsche getroffen worden war.

Es wollte sie diesmal wieder treffen. Und es gab keinen Nebel mehr zwischen ihm und der Klaue.

Die Würgehand war nicht mit einen Arm verbunden. Sie hatte nicht einmal ein normales Gelenk, nur einen Stumpf. Der brauchte nicht die Straße zu berühren, die Hand war so leicht, dass sie über dem Erdboden schwebte.

Die Finger kamen Suko vor wie überdicke Würmer, die sich jetzt bewegten und so taten, als wollten sie zugreifen. Das würden sie auch, wenn sie nahe genug heran waren.

So lange wollte Suko nicht warten. Er wusste genau, dass die Hand die Kraft besaß, ihn zu zerquetschen, und deshalb startete er den Angriff.

Er lief plötzlich und unerwartet auf die Riesenklaue zu, riss dabei den rechten Arm in die Höhe und schlug genau im richtigen Moment gegen die Handfläche, bevor sich die Finger zur Faust schließen konnten.

Besser hätte Suko die Klaue nicht erwischen können. Und dieses Mal konnte sich die Kraft der Dämonenpeitsche voll entfalten, was Suko mit großer Freude sah.

Die Haut in der Mitte der Klaue riss. Es kam Suko vor, als hätte er gegen Papier geschlagen. Er erwartete, dass Blut hervorströmen würde, doch da hatte er sich getäuscht. In der Hand waren nur die Risse zu sehen, und darin bewegte sich etwas.

War es eine Masse, bestehend aus kleinen Würmern oder Schlangen?

Ja, so musste es sein, denn es quoll etwas Bräunliches hervor, das Suko an alten Schlamm erinnerte.

Er musste kein zweites Mal zuschlagen. Zwar drehte sich die Riesenklaue auf der Stelle, wobei die dicken Finger heftig zuckten, aber Kraft steckte nicht mehr in ihnen. Sie waren kraftlos geworden, das sah Suko, als sie sich senkten. Und dann fielen die dicken Finger ab wie altes, halb verwestes Fleisch. Der Reihe nach landeten sie auf dem Boden, und nur der Daumen blieb noch übrig.

Er stand noch.

Bei manchen Menschen ist es ein Zeichen des Sieges. Das war hier nicht mehr möglich. Zu stark war die Kraft der Dämonenpeitsche gewesen, und Suko sah, wie sich auch der Daumen senkte.

Zuckend lief es ab, bis sich auch der Daumen löste.

Vor Suko schwebte eine Hand ohne Finger, die dabei war, sich aufzulösen. Als weiche Masse blieb sie vor Sukos Füßen liegen.

Der Inspektor konnte es fast nicht fassen, mit einem Schlag der Peitsche diese mörderische Klaue aus der Welt geschafft zu haben. Sie würde niemanden mehr töten, sie würde nichts mehr zerdrücken, und ein Killer namens Chikaze besaß keine Unterstützung mehr.

Der Gedanke an den Würger sorgte bei Suko für einen Adrenalinstoß. Er hatte John losgeschickt, um Chikaze zu finden. Er wusste nicht, wo sich sein Freund befand, aber er hörte einen infernalischen Schrei und befürchtete das Schlimmste…

***

Ich war da. Ich sah, in welch einer Lage sich der Richter befand. Ich hatte meine Beretta gezogen. Ich wusste instinktiv, dass ich es hier nicht mit einem Dämon zu tun hatte. Der Würger war ein Mensch. Er stand nur unter dem Schutz eines Dämons.

Chikaze war so stark von seiner Mordlust gefangen, dass er mich nicht gesehen hatte. Er sah nicht, was um ihn herum vorging, und die Chance nutzte ich aus.

Ein langer Schritt brachte mich in seine unmittelbare Nähe, und dann drückte ich ihm die Mündung der Beretta gegen den Hals.

»Lass ihn los!«

Der Würger erstarrte. Bis vor Kurzem noch hätte er sich nicht nur umso fester an sein Opfer gekrallt, sondern es auch geschüttelt. Jetzt war er zu der berühmten Salzsäule erstarrt.

Es wurde für den Richter Zeit. Ich erkannte mit einem Blick, welche Höllenqualen er durchlitt. Sein Gesicht war nur noch eine Grimasse, in die sich Todesangst und Verzweiflung eingegraben hatten. Ein paar Sekunden weiter und er wäre tot gewesen.

Chikaze ließ ihn nicht los.

Ich griff zum Radikalmittel, löste die Mündung der Beretta von seinem Hals, hob die Waffe an und ließ sie gegen seinen Hinterkopf krachen. Es war ein harter Schlag, und Chikaze bewies, dass er kein Dämon war und menschlich reagierte.

Er zuckte zusammen, und seine Hände lösten sich vom Hals des Richters. Norton fiel zu Boden, er bekam wieder Luft, aber das würde er kaum merken.

Ich wollte den Würger.

Dabei war ich davon ausgegangen, dass ein Schlag ausgereicht hätte.

Ich irrte mich. Zwar war Chikaze hart getroffen worden, aber er brach nicht zusammen. Welche Kraft ihn auf den Beinen hielt, war mir unverständlich. Er taumelte zur Seite, ich rechnete damit, dass er stolpern und fallen würde, aber er hielt sich tatsächlich auf den Beinen und drehte sich im Kreis.

Ich wollte es endlich beenden. Einen bewusstlosen Würger in Handschellen abzuführen war mein Traum, deshalb wollte ich noch mal zuschlagen und ihn empfindlich treffen.

Uns trennten nicht mal zwei Meter. Das war keine Entfernung. Die Hälfte überwand ich mit einem Schritt. Ich suchte mir schon eine Stelle an seinem Kopf aus, wo ich ihn am besten traf, da überraschte er mich erneut.

Er war nicht so angeschlagen, wie ich es mir gewünscht hätte. Seine Bewegung war flüssig und verdammt schnell. Ich dachte noch daran, dass ich die Beretta verkehrt herum in der Hand hielt, da erwischten mich bereits seine Hände, und die Finger drehten sich förmlich um meinen Hals, wobei sie tief in die Haut hineindrückten.

Schon beim ersten Zusammentreffen glaubte ich, dass meine Kehle zerdrückt wurde. Da wurde mir nicht nur die Luft abgeschnürt, da erlebte ich auch die bösen Schmerzen, als hätte man mir kleine Messer in den Hals gerammt.

Es waren schreckliche Momente, die ich durchlitt. Der Würger ließ nicht los und stieß mich heftig zurück, sodass ich das Gleichgewicht verlor und rücklings auf dem Erdboden landete.

Chikaze hing an meinem Hals. Seine Finger waren mit Eisenklammern zu vergleichen, die an meinem Hals festsaßen und sich nicht mehr lösen würden.

Ich sah die Welt nicht mehr so, wie sie war. Selbst die Fratze des Würgers verschwamm. Dafür streifte mich sein heißer und auch stinkender Atem, und da ich nicht taub war, hörte ich ihn sogar sprechen.

Er stieß die Worte keuchend und hektisch hervor, und ich verstand nicht, was er mir sagen wollte.

Es waren bestimmt Flüche oder tödliche Versprechungen.

Ich musste mich aus dieser Lage befreien, bevor mich die Schwärze der Bewusstlosigkeit nach unten zerrte. Noch konnte ich denken und erinnerte mich daran, dass meine rechte Hand noch immer die Beretta umfasst hielt.

Leider musste ich sie erst drehen, um sie in die korrekte Schussposition zu bringen.

Chikaze würgte weiter.

Mir ging es immer schlechter. Aber ich schaffte es, die Pistole in der Hand umzudrehen und sie so zu halten, dass ich den Griff umfasste und den Finger auf den Abzug legen konnte.

Der Würger kniete zwar auf mir, aber er klemmte meine Arme nicht ein.

Sehen konnte ich nichts, so war ich gezwungen, nach meinem Gefühl zu handeln.

Ich brachte den rechten Arm mit der Waffe hoch. Ich stieß dabei mit der Mündung an die linke Körperseite des Würgers, was ihm nicht weiter auffiel.

Meine Hand glitt höher. Ich wollte sicher sein und bis an den Kopf des Mörders heran. Aber ich merkte auch, dass mir die Kräfte immer mehr schwanden. Lange würde ich es nicht mehr durchhalten. Und ich hatte nur einen Schuss, denn es war fraglich, ob der Würger einen zweiten zulassen würde.

Mein Hals brannte wie Feuer.

Ich war so gut wie blind.

Der Mangel an Luft stach wie ein Messer in meine Lungen.

Und dann zog ich den Stecher zurück.

Den Abschussknall bekam ich nur gedämpft mit, obwohl der Schuss in meiner unmittelbaren Nähe abgegeben worden war.

Was passierte?

Nichts, die Hände umklammerten weiterhin meinen Hals. Da wurde eine kurze Zeitspanne plötzlich verdammt lang.

Chikaze zitterte.

Es übertrug sich auch auf mich, und es war der Anfang vom Ende.

Der Würger rutschte von mir herunter nach rechts weg. Ich sah nicht, dass er aufschlug, aber ich hörte seinen wahnsinnigen Schrei, der das Ende seines Daseins verkündete.

Als der Schrei verstummt war, lag ich neben einem Toten. Das jedoch begriff ich noch nicht, weil ich einfach zu fertig war…

***

Diesmal waren es keine Klauen, sondern Hände, die mich umfassten und mich in die Höhe zogen. Die Hände gehörten Suko.

Ich fühlte mich zwar schon etwas besser, weil ich keine roten Kreise mehr sah, aber mein Hals schien noch immer in einer Garotte zu stecken, die zum Glück nicht mehr weiter zugedreht wurde.

Ich bekam wieder Luft, aber ich musste das Atmen erst mal wieder lernen.

Suko schaffte mich zum Bus, wo er mich auf eine Stufe der Treppe an der Fahrerseite setzte.

»Sieh erst mal zu, dass du wieder zu dir selbst findest, Alter. Alles andere überlass mir.«

Ich nickte, während ich über meinen Hals strich. Es war mir wieder möglich, normal zu sehen. Ich sah, dass keiner der Männer mehr im Bus hockte.

Sie hatten vor Suko und dem Richter einen Halbkreis gebildet und hörten zu, was beide zu berichten hatten.

Mir war es egal. Ich war nur froh, dass mich dieser verdammte Würger Chikaze nicht ins Jenseits befördert hatte.

Statt meiner lag er auf dem Boden. Die Kugel aus der Beretta hatte ihn über dem Ohr seitlich in den Kopf getroffen und das Problem des Würgers damit für alle Zeiten aus der Welt geschafft…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1541 »Ball der Vampire«
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